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  PROLOG


  


  Er hatte Ameisen im Arsch.


  Beim Blähen konnte er es deutlich spüren.


  Allerdings gab es im Moment größere Probleme. Viel mehr Sorge bereitete ihm, dass er kopfüber von der Krone eines turmhohen Baumes herab baumelte und sein Herr, der edle Ritter Palamon, ihn unentwegt mit getrockneten Pferdeäpfeln bewarf.


  Sein Glück war, dass der Gefährte auf die Entfernung vom Waldboden zu seiner jetzigen Position nicht sonderlich gut zielen konnte.


  Das Pech war, dass das Astgeflecht, in dem sich sein Fuß verheddert hatte, Anstalten machte unter seinem Gewicht nachzugeben.


  »Friss meinen Dünnschiss, Du furzbeleibte Drachenbrut!«, brüllte der adelige Angreifer, als er zum nächsten Wurf ansetzte.


  »Aber mein Herr! Ich bin es doch --- Alfric! Euer, treuer Diener.«


  Alfric wedelte mit den Armen, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Als der Ast ein beunruhigendes Geräusch machte, sah er ein, dass dieses Manöver ein Fehler gewesen war.


  Die unangenehme Erkenntnis begleitete ihn auf seinem tiefen Fall.


  Es ist überhaupt erstaunlich, welche Gedanken einem Menschen in einer solchen Situation durch den Kopf gehen. Alfric dachte an Haferschleim und an die ausladenden Hintern der Küchenmädchen an seinem Heimathof.


  Und wäre nicht auf halber Strecke der breite Zweig gewesen, auf dem er mit dem Ellbogen aufschlug, und am Boden der Kadaver des toten Pferdes, auf dessen aufgeschlitztem Bauch er abprallte – Alfric wäre nur noch ein Häufchen Brei gewesen.


  So hingegen konnte er bereits nach einer dreimüntigen Ohnmacht sein rechtes Augenlied (langsam) wieder öffnen.


  Den edlen Palamon interessierte Alfrics Zustand reichlich wenig. Immer hin schien der Ritter zur Ruhe gekommen zu sein, zumindest widmete er sich nun wieder anderen Feinden.


  Alfric zog sich am Baumstamm hoch und lehnte sich erschöpft zurück. Wie lange sie wohl schon in diesen Furcht einflößenden Wäldern umherirrten? Die Sohlen seiner Ledersandalen waren seit dem Felsenmeer, das sie vor einigen Tagen durchquerten, endgültig durchgescheuert und streiften in Fetzen den matschigen Waldboden. Den nächsten Winter würden er und sein Herr nicht überleben. Und selbst, wenn sie die Höhle des Drachen finden sollten, bevor der nächste Schnee fiel – in diesem Fall würde er zweifellos als Vorspeise für die Bestie enden.


  An manchen Tagen fragte sich Alfric im Stillen, wer ihm eigentlich mehr Angst einjagte – sein Herr Palamon oder der Drache, den er auch nach all der zermürbenden Sucherei noch nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen hatte.


  Und dann, in der vergangenen Nacht – als Palamon beschloss, nun auch noch sein eigenes Ross zu schlachten und zu verspeisen – da war es Alfric beinahe, als wäre ihm im Gesicht des Ritters der Teufel selbst erschienen.


  »Stell dich, Fremder!«, schrie Palamon in die Leere des Waldes, als er auf einen morschen Baumstumpf zustürmte.


  »Herr, spart eure Kräfte. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Und hört auf, den Verrückten zu spielen, edler Ritter!«


  »Pah, edler Ritter. Einen wackeren Krieger nennt man mich!« Palamon rannte zum nächsten Baum und hieb diesem wildschnaubend die Äste mit seinem Schwert ab.


  »Wir müssen weiterziehen, Herr, wenn wir ihn finden wollen.«


  Alfric richtete sich mühsam auf und humpelte zu seinem Herrn.


  »Ihn?« Palamon zeigte auf einen weiteren Baum, ungefähr sieben Fuß zu seiner Rechten. »Den hier? Den schlitzen wir gleich auf!«


  Alfric griff Palamon am Ärmel, doch der riss sich los und deutete auf den nächsten potentiellen Gegner.


  »Oder den! Dem können wir die Kehle durchstechen und ihn dann aufspießen.«


  Wie sollte er seinen rasend gewordenen Herrn bremsen? Wenn er etwas wortgewandter wäre, sicherlich, dann könnte er ihm bestimmt die Realität erklären.


  »Haltet euch doch nicht mit solchen Lappalien auf, Herr! Das ganze Fleisch wäre ein unnötiges Laster. Unser Weg ist so schon schwer genug.«


  »Es könnte mir gar nicht schwer genug sein!«


  Resignierend sammelte Alfric sein Gepäck zusammen.


  »Und dir, Alfric, dir würden ein paar Lasten mehr auch nichts schaden!«


  Palamon brach in ungestümes Gelächter aus, als er seinem Diener auf den nebligen Weg folgte. Es ging bergauf und Alfric stöhnte unter dem Gewicht der Waffen, Taschen und dem großen Korb mit Lebensmitteln, die er zu tragen hatte. Als er sich umdrehte, sah er, dass der Ritter nichts bei sich trug, außer seinem Schwert und einem Stein, den er vom Boden aufgesammelt hatte.


  »Ritsch, ratsch, ritsch, ratsch ---«, murmelte Palamon, während er den Steinbrocken auf der Klinge entlang schleifte.


  »Wir müssen ein Lager für die Nacht suchen, Herr. Es ist beinahe dunkel!«


  Palamon reagierte nicht auf seine Worte.


  »Ritsch, ratsch, ritsch, ratsch ---«


  


  Nach einer Weile entdeckte Alfric auf einem Hügel Mauerreste.


  »Das kann doch nicht sein!« Er lief schneller, um seinen Verdacht zu bestätigen.


  Als er auf der Erhebung ankam und mitten in den Trümmern der zerstörten Festung stand, ließ er sein Gepäck zu Boden fallen und seufzte.


  »Oh! Wir haben ein Schloss gefunden, ganz für mich alleine!«, verkündete Palamon, der nun ebenfalls in dem Schutt stand.


  »Aber mein Ritter! So kommt doch zur Vernunft. Das ist kein Schloss, das sind nur ein paar Steine. Und seht Ihr denn nicht, was das Schlimmste daran ist?«


  Palamon ignorierte ihn und begann, sich mit einer Decke in der einzigen erhaltenen Ecke der Ruine seine Schlafstelle einzurichten.


  »Das Schlimmste daran ist, dass wir bereits vor einigen Wochen, oder vielleicht auch vor einigen Monden – ich kann nicht genau sagen, wie lang es her ist, da ich gar nicht mehr weiß, wie lange wir überhaupt schon unterwegs sind – jedenfalls, waren wir bereits einmal hier! Erinnert Ihr euch denn nicht?«


  Alfric zeigte auf die Feuerstelle, die er selbst angelegt hatte, als sie das erste Mal an demselben Ort übernachteten.


  »Wir laufen im Kreis! Wir werden den Drachen niemals finden. Niemals!«


  Erschöpft ließ er sich zu Boden fallen und verschränkte die Arme. Dann sah er zu Palamon, der mittlerweile eingeschlafen war, das Schwert immer noch in der Hand. Alfric seufzte und lehnte sich an einen großen Stein, in der Hoffnung selbst ein wenig Schlaf zu finden.


  


  In dieser Nacht träumte Alfric von der Hütte seiner Eltern. Dort saß er an dem großen Esstisch in der Mitte des Raumes und hatte Hunger. Sein Magen knurrte. Erst einmal, ganz leise, dann immer wieder – doch der Tisch war leer. Alfric sah sich um. Er war alleine in dem Raum, der ihm auf einmal viel größer vorkam, als das letzte Mal, dass er dort gewesen war. Schließlich fiel sein Blick auf einen riesigen Topf, der über der brennenden Feuerstelle hing. Er stand auf, um nachzusehen, ob darin etwas Essbares war. Das Wasser lief bereits aus seinem Rachen in den Mund, doch als er an das Gefäß herantrat, war es leer. Er spürte die Hitze des Feuers an seinem Körper aufsteigen. Er rieb sich die Hände. Die Wärme fühlte sich gut an auf seinen geschundenen Gliedern. Eine ganze Weile stand er einfach so da, bis er merkte, wie ein Schweißtropfen an seiner Stirn herablief. Hastig zog Alfric sein Wams aus, damit die Hitze ihn nicht übermannen würde. Doch die Temperatur stieg weiter. Er wollte von der Feuerstelle weglaufen, aber seine Füße bewegten sich nicht. Er drehte seinen Kopf, als er bemerkte, dass die ganze Hütte von Flammen erfüllt war. Dann wachte er auf.


  Alfric erhob sich. Dann erstarrte er. Es war noch immer heiß. Unangenehm heiß. Er presste die Augen zusammen und starrte in die diesige Nacht. Vor ihm, in der Mitte der Ruine, schien es ihm so, als würden Rauchschwaden aufziehen.


  Dann sah er einen roten, leuchtenden Punkt zwischen dem Dunst auftauchen. Er bewegte sich. Alfric riss seinen Mund auf. Er wollte nach seinem Ritter rufen. Doch aus seinem trockenen Rachen kamen keine Laute hervor.


  Er drehte den Kopf und sah in die Ecke, in der Palamon sich zum Schlafen niedergelassen hatte. Die Schlafstelle war verlassen.


  Vorsichtig rutschte Alfric ein Stück zurück, tastete sich an der Mauer entlang. Der Rauch kam näher. Ein widerlicher fauliger Gestank erfüllte die Luft. Und dann hörte er es.


  Ein Röcheln und ein Schnauben.


  Es klang nicht wie ein Mensch. Auch nicht wie ein Tier. Noch nie hatte er etwas Vergleichbares gehört.


  Der Drache! Es musste der Drache sein!


  Er würde sterben. Heute Nacht. Er sprang auf und drückte sich an die Wand. Was immer es war, es kam näher. Er konnte es spüren. Seinen stechenden Atem.


  Wo war Palamon? Hatte er sich versteckt? Oder war der Ritter bereits der Bestie zum Opfer gefallen?


  Alfric zitterte. Schweißbäche flossen an seinen sämtlichen Gliedern entlang. Die Hitze wurde jetzt unerträglich. Er wollte zur Seite laufen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Also blieb er stehen und schloss die Augen.


  Der Sack zog sich zu und es ward Dunkelheit. Nichts als diese fürchterliche Dunkelheit.


  »Ritsch, ratsch, ritsch, ratsch ---«


  


  Erster Teil


  - Geburt -


  »Der Ritter, der kein Ritter sein will«


  


  An den südlichen Küsten


  im Jahre 973 A.D.


  Envin zittert. Mit der einen Hand stützt er sich an einen Baum, mit der anderen zieht er seinen Umhang zur Seite und übergibt sich. Er ist schmächtig für einen Ritter. Selbst wenn er sein Schwert umgürtet hat, hält man ihn eher für einen Knappen, der gerade seine erste Lehrstunde im Fechten erhält, als für einen erwachsenen Kämpfer. Jetzt liegt seine Waffe vor ihm im Schnee. Die Klinge ist blutrot. Hat er einen Menschen getötet? Er ist mit seinen Kräften am Ende. Mit letzter Anstrengung versucht er, beim Speien nicht den leblosen Körper vor seinen Füßen zu treffen.


  »Da bist Du ja Envin!«


  Ein Reiter bleibt direkt neben ihm stehen und lässt seine Hand auf Envins linke Schulter fallen. Es ist Sidus.


  »Komm schon, kleiner Bruder! Soll ich die Schlacht ohne dich gewinnen? Und wo ist dein Pferd? Willst Du etwa als Fußsoldat in die Geschichte eingehen?«


  Sidus blickt auf Envin herab, dann dreht er den Kopf weg und lässt einen Kampfschrei los, als er einen Reiter auf ihn zu rasen sieht. Sidus gibt seinem Pferd die Sporen und verschwindet im Schlachtengetümmel. Mit einem gezielten Schwerthieb streckt er den Feind nieder, dann entdeckt er schon den nächsten Gegner und zieht weiter.


  Envin sieht sich um. Für einen Moment hat er vergessen, was um ihn herum vorgeht. Langsam kommt er wieder zu sich. Sein Pferd --- er erinnerte sich wieder. Er hat sich mit seinem Ross an den Schluss der Kampflinie zurückfallen lassen, um sich aus den kriegerischen Handlungen herauszuhalten. Doch dann wurde er vom Pferd gestoßen. Es muss ein Hinterhalt gewesen sein. Ein feindlicher Krieger war hinter ihrer Frontlinie aufgetaucht und hat sich auf ihn gestürzt. Hat er sich aus dem Wipfel eines Baumes auf ihn fallen lassen? Envin weiß nicht mehr, wie er den ersten Schwerthieb abgewehrt hat. Er ist kein guter Fechter und erst recht kein geübter Krieger, aber die Todesangst scheint bei ihm einige Reflexe freigesetzt zu haben. Während der Feind zu einem weiteren Schlag ausholen wollte, schaffte Envin es, auf die Beine zu kommen und erneut zu parieren. Dann ging alles ganz schnell. Ein Hieb folgte dem Nächsten und irgendwann begann Envin, selbst Initiative zu ergreifen und seinem Gegner mit den Angriffen zuvorzukommen. Solange, bis seinem Gegenüber die Waffe aus der Hand fiel und danach --- was passierte danach? Er kann sich noch immer nicht erinnern. Hat er einen unbewaffneten Mann niedergestreckt?


  Envin schrickt zusammen. Mit einem lauten Knall schlägt ein Pfeil etwa einen Zoll von seinem Kopf entfernt in den Baumstamm ein, an dem er lehnt. Er springt zur Seite, duckt sich hinter einem Haufen Ästen und ohrfeigt sich selbst, um wieder zu Verstand zu kommen. Um ihn herum tobt eine blutige Schlacht. Der Wald ist so dicht bewachsen, dass man, obwohl die Bäume bereits ihr Laub verloren haben, nur wenige Fuß weit sehen kann. Doch an dem Gebrüll und den Schreien um ihn herum merkt er, dass die Kampflinie zurückgedrängt worden ist und er sich nun mitten in der Gefahrenzone befindet. Er greift nach seinem Schwert. Dann kriecht er vorwärts, um seinen Schild aufzuheben, der ihm aus der Hand gefallen war, als er vom Pferd fiel. Vorsichtig richtet Envin sich auf, den Schild vor sich gestreckt. Er sieht sich um. Zu seiner Rechten duellieren sich mehrere Kämpfer. Wo sitzt der Bogenschütze? Wohin kann er sich zurückziehen, um in Sicherheit zu gelangen? Envin läuft langsam nach links. Wenige Ellen entfernt hat er ein Gebüsch entdeckt, in dem er sich verstecken könnte. Ein Angsthase zu sein ist immer noch besser, als tot zu sein. Solange er nur nicht von seinem Bruder erwischt wird, wie er hinter einem Haufen Ästen sitzt, als sei er ein verängstigter Bauernjunge.


  Mit rasantem Tempo taucht ein Reiter aus dem Unterholz auf, springt über einen großen Stein und treibt mit gezogenen Langschwert auf ihn zu. Envin hechtet zur Seite und rennt so schnell, wie es ihm mit seiner Rüstung möglich ist. Er hat das Gefühl, dass sein Kettenhemd ihn zu Boden drückt, als wären die einzelnen Ringe des Hemdes Bleibrocken und er hat Angst, dass ihm die Enge des Helms das Gehirn zerquetschen könnte. Vielleicht könnte er den Reiter abhängen, wenn er sich die Dichte der Bäume zunutze macht, bevor er erschöpft zusammenbricht und zerhackt wird. Er sieht zwei dicke Stämme vor sich, durch die das Ross nicht hindurchlaufen kann. Er schlüpft hindurch und schleppt sich weiter. Doch sein Verfolger nimmt keine Rücksicht auf seinen kostbaren Schimmel. Mit der nötigen Gewaltaufwendung treibt er ihn durch den engen Spalt, ohne darauf zu achten, dass die Rinde und lose in der Luft baumelnde Äste dem Pferd etliche Schürfwunden zufügen.


  Envin rennt weiter. Durch Gestrüpp, Geäst und über Steinbrocken. Um ihn herum lichtet sich der Wald und es tauchen immer mehr Krieger auf, die aber in ihre eigenen Kämpfe verwickelt sind. Er blickt um sich, ob er irgendwo jemanden entdecken kann, der ihm helfen würde. Da er für einen Moment nicht auf den Boden vor ihm achtet, übersieht er den Abhang, auf den er zu läuft. Envins rechter Fuß knickt ein, als er auf einige nasse Blätter tritt, wegrutscht und mit Wucht auf die linke Seite kracht. Sofort ist er wieder auf den Beinen – trotz der Schmerzen. Sein Herz schlägt genauso schnell wie zuvor, als er gegen den ersten Krieger kämpfte, und obwohl er kaum noch Luft bekommt, ist er in der Lage, weiterzuhumpeln. In seinem Nacken spürt Envin bereits das Schnaufen des Pferdes. Er wirft einen kurzen Blick über die Schulter, um nach seinem Verfolger zu sehen. Zu seinem Entsetzen muss er feststellen, dass der Reiter nur noch wenige Schwertlängen von ihm entfernt ist. Envin schmeißt sich in den Matsch, reißt den Schild schützend über seinen Kopf und wartet darauf, den Knall des feindlichen Schwertes auf dem Holz zu hören. Für einen Moment passiert nichts. Dann auf einmal ein Aufschlag, der seinen kompletten Körper mit unerwarteter Wucht erschüttert. Eine Kraft zerrt unbändig an dem Schild, bis er von Envins Arm heruntergerissen und weggeschleudert wird. Der Verfolger hält einen Morgenstern mit einer langen Kette in seiner linken Hand. Die Spitzen der Eisenkugel hängen in Envins zersplitterten Rundschild fest. Der Angreifer wirft die Waffe auf den Boden und holt mit dem Schwert in der Rechten zum Schlag aus. Envin sieht die Klinge, will seine eigene entgegensetzen, kann seine Arme aber nicht mehr spüren. Seine Wahrnehmung verschwimmt, als das Schwert näher kommt und ihm schwarz vor Augen wird. Es ist ihm, als würde dieser kurze Moment eine Ewigkeit dauern. Mit einem Male sieht er Bilder seiner Kindheit und seiner Jugend in seinen Gedanken aufziehen. Es ist beinahe, als würde er die Erinnerungen erneut durchleben. Envin weiß nicht mehr, wie ihm geschieht. Da ist sein Vater, der Graf von Arravelis, wie er ihm das erste Mal als kleinem Buben erklärt, was die Aufgaben eines Edelmannes und Ritters sind – als da wären ein maßvolles Leben, Zucht, Würde, Höflichkeit, Demut, Beständigkeit und tapfere Mannheit. Und dann ist da er selbst, wie er als siebenjähriger Junge am Grab seiner Mutter steht und weint. Daneben steht sein großer Bruder. Er weint nicht. Im nächsten Augenblick befindet er sich plötzlich im Vorhof des Klosters der Weißen Mönche. Sein Bruder und er trainieren im Schwertkampf. Er sieht, wie Sidus ihm das Holzschwert an den Kopf stößt und er blutend zu Boden fällt. Es folgt der Moment, der sein jugendliches Leben nachhaltig beeinflussen wird. Als er dort liegt, tritt eine junges Mädchen aus einem der Torbogen. Er sieht sie das erste Mal. Ihre langen Haare werden von Sonnenstrahlen umschlossen, die auf ihren Hinterkopf fallen, beinahe so als trüge sie einen Heiligenschein. Sie tritt auf ihn zu, schickt einen abfälligen Blick in Sidus’ Richtung und beugt sich mit einem Tuch in der Hand zu Envin herunter ---


  Der Aufprall eines schweren Körpers, der auf Envin fällt, holt ihn zurück ins Reich der Lebenden. Er schiebt die leblose Masse von sich herunter und betastet sich ungläubig am ganzen Körper, um zu überprüfen, ob er tatsächlich unversehrt geblieben ist. Hinter dem Pferd des toten Reiters sieht er seinen Bruder auftauchen, der ihn mit einem scharfen Blick ansieht. Dann, nach einem kurzen Moment der Stille, legt sich ein Lächeln langsam über Sidus’ großen, knochigen Unterkiefer.


  »Pah, Envin! Wie lange muss ich noch die Amme für dich spielen und dich aus jeder Gefahr erretten? Erwarte nicht von mir, dass ich dir auch noch meine Brust anbiete, um dich zu stillen«, er lacht mit all der Behäbigkeit, für die seine hohe, kratzige Stimme bekannt ist. »Aus einer Entfernung von bestimmt zehn Ellen musste ich meinen Dolch nach ihm schleudern, sonst wäre es zu spät gewesen. Gar nicht einfach so ein Wurf. Wie wäre es mit einem lobenden Dankeswort für meine Künste?«


  Envin schnaubt panisch. Er ertastet den Dolch in dem Leichnam neben ihm. Das Wurfgeschoss steckt dem Toten präzise gezielt im Nacken. Envin nimmt seine Hand wieder zu sich und dreht sich erschrocken zur Seite, als er sieht, dass das Blut an ihr heruntertropft.


  »Wo bleibt denn nun mein Lob, Bruder?«


  Sidus sieht sich um. Die Schlacht tobt noch immer.


  »Meinst Du, ich kann Dich für einen Augenblick alleine lassen, während ich die Sache zu Ende bringe?«


  Envin öffnet seinen Mund, bekommt aber kein Wort heraus.


  »Nun gut, dann entscheide ich eben selbst. Den ein oder anderen Feind möchte ich gerne noch niederstrecken, bevor der Spaß vorbei ist. Bleibe einfach hier und gib Dir ein bisschen Mühe, keine Aufmerksamkeit auf Dich zu ziehen. Das Gemetzel ist sowieso in Kürze beendet.«


  Sidus reißt sein Ross herum und begibt sich wieder in das Getümmel. Envin kauert sich zitternd hinter den Leichnam in der Hoffnung, dadurch keinem der Feinde als Bedrohung zu erscheinen.


  Wenige Minuten später kann er endlich aufatmen, als das Horn geblasen wird. Es ist das Zeichen, dass die Feinde in die Flucht geschlagen sind. Langsam sammlen sich die überlebenden Kämpfer, Ritter zu Pferde ebenso wie die zahlreichen Fußsoldaten, und stoßen dabei ungehaltene Jubelschreie aus. Envin sieht, wie einige der Lanzenträger umhergehen und ihre Waffen in die zu Boden gegangenen Körper der Feinde stoßen, um sicher zu stellen, dass sie alle tot sind. Envin steht zitternd auf. Er jubelt nicht. Die vereinzelten Schreie, wenn wieder eine Lanze einen verletzten Gegner durchbohrt, lassen ihn erschaudern. Er ist nicht für den Krieg geboren worden. Noch nie hat er dieses Handwerk verstanden. Sein Magen zieht sich zusammen und ihm wird erneut übel. Wie wird er den Marsch zurück ins Schloss überstehen? Weitere fünf Tage, in denen er mit niemandem, außer widerlichen Soldaten und Kriegern, zusammen ist.


  Komm zur Ruhe, Envin, ermahnt er sich selbst.


  Fünf Tage, nur fünf Tage --- und dann kannst Du sie wiedersehen.


  »Svetopluk, der Launische«


  


  Die Stadt liegt an einer steinigen Küstenstraße. Vor fünfhundert Jahren wurde sie von einfachen Bauernleuten auf der unwegsamen Halbinsel errichtet, die zuvor nur »der Felsen« genannt wurde. Sie flohen vor kriegerischen Reiterstämmen, die die Lande auf ihren Beutezügen immer wieder durchstreiften und die Dörfer plünderten. Im Schutze der kargen Hügel erhofften sie, endlich Sicherheit zu finden. Mit Erfolg. Die Siedlung wuchs und über die Jahre bildete sich ein reger Handel. Ein Hafen wurde in der kleinen Bucht, an der Westseite der Insel gebaut, der schmale Zugang zum Festland wurde mit einem befestigten Tor gesichert.


  Wegen der strategischen Lage für den Seehandel belagerte einige Jahrzehnte später Godingesel, Fürst des südlichen Küstenlandes, die Stadt und nahm sie mit seinen Horden nach zweitägiger Belagerung ohne große Verluste ein. Unter seiner Herrschaft expandierte die Stadt immer schneller. Bald lebten über fünftausend Einwohner dort, der Hafen wurde ausgebaut, die Weißen Mönche errichteten ein Kloster, außerdem Lagerhäuser und eine Kriegsschule, deren weiße Kuppel noch immer bis weit auf das Meer hinaus gesehen werden kann. Es dauerte nicht lange, bis jeder nutzbare Fleck bebaut war. Um die Stadt herum wurde eine drei Meter hohe Wehrmauer gezogen, an der Straße zum Landweg entstand eine Steinfestung und ebenso eine Festung auf dem Felsen nördlich der Halbinsel, um den Seeweg zu überwachen.


  Innerhalb der Stadtmauern gehen die engen Gassen, wegen des unebenen Felsbodens, auf und ab. Nur die Hauptstraße, der Triumphpfad, verläuft größtenteils ebenerdig und an allen Stellen gleich bleibend breit vom Stadttor aus direkt auf den Platz zu, der den Heldenkriegern gewidmet ist, zu dessen linker Seite das Kloster gelegen ist. Läuft man gerade aus weiter, befindet man sich auf einer langen Steintreppe, die geradewegs zur höchsten Erhebung des Stadtgebietes führt. Hier hatte sich der Fürst eine Stadtresidenz für den Sommer erbauen lassen. Doch anstatt nach dem ersten Aufenthalt in der neuen Burg zum Winteranbruch mit seinem Gefolge weiterzuziehen, blieb der Herrscher in der Stadt. Es war nämlich so, dass er die Seeluft als außerordentlich erfrischend empfand. Er blieb, bis er starb. Viele Herrscher aus seinem Geschlecht folgten im Laufe der Zeit, doch auch sie blieben alle mit ihrem Thron in der Stadt. So auch Svetopluk.


  Fürst Svetopluk, der Launische, wie ihn seine Gegner bei Hofe hinter hervor gehaltener Hand nennen, ist des Regierens müde. Die politische Lage im Lande ist seit einiger Zeit sehr ruhig, abgesehen einiger kleiner Fehden zwischen den einzelnen Landesfürsten. Auch sein König hat lange keine Forderungen oder Hilfegesuche an ihn gesandt. Dass Svetopluk sich noch nicht aus den offiziellen Geschäften zurückgezogen hat, liegt zum einen daran, dass er den Feinden in seinen eigenen Reihen diesen Triumph auf keinen Fall gönnen will. Zum anderen stört ihn, dass er keinen männlichen Nachfolger gezeugt hat. Seine Frau ist vor etlichen Jahren am Kindbettfieber verschieden und hat seinen Erben mit in den Tod gerissen. Seither hat er sich noch nicht entscheiden können, erneut eine Ehe einzugehen. Nicht, dass es keine Frauen mehr in seinem Leben gegeben hätte. Mätressen gab es sehr wohl. Aber ein Kind, das er mit einer von ihnen gezeugt hat als Thronfolger?


  Außerdem langweilen ihn diese Freudenmädchen, die einem jeden Dienst leisten und jede Ehrerbietung darbringen, solange sie dafür nur eine anständige Mahlzeit bekommen, schneller als er je nach einem Liebesspiel einschlafen könnte.


  Ein Klopfen an der Tür seiner Gemächer reißt ihn aus seinen Grübeleien. Eintritt Graf Harad, einer der ältelnden Ritter, die im Kampfe nicht mehr zu gebrauchen sind, und ihren Lebensabend als militärischer Berater bei Hofe bestreiten müssen.


  »Oh mein Fürst!«


  Der Graf zieht seinen mit Federn geschmückten Hut und verbeugt sich so tief, dass er beinahe den Boden küsst. Fürst Svetopluk lässt sich lethargisch in einen mit wertvollen Stoffen bespannten Sessel fallen, wobei seine Körperpfunde noch einige Sekunden lang nachwogen.


  »Ja, ja, schon gut, erhebt euch. Wenn es unbedingt sein muss, dann sprecht, was Ihr zu sprechen habt. Aber schnell, ich muss meine Gedanken auf das Festessen heute Abend vorbereiten.«


  »Aber mein Herr! Wie könnt Ihr nur an Essen und Feiern denken, wo es doch so viel wichtigere Probleme gibt? Ihr müsst unbedingt alle Eure Berater einberufen. Sofort!«


  »Was hat er denn nun schon wieder?«


  »Es geht um die Seemacht im Westen. Sie, sie ---«, Harad schnappt erschöpft nach Luft. »Ich habe verlässliche Informationen, dass sie einen Angriff auf Eure Stadt planen!«


  »Wer sagt das?« Svetopluk greift desinteressiert zu einer Schale mit Obst, die neben ihm steht, und stopft sich mehrere Weintrauben auf einmal in den Mund.


  »Es gibt deutliche Anzeichen mein Herr. Einige Kaufleute haben in einer Taverne, als sie zu viel des guten Weines hatten, der Ihre Zungen löste, von einem Komplott erzählt, den man gegen Euch vorbereitet. Der Dux ließe bereits neue Schiffe bauen, sagten sie!« Das Entsetzen steht dem Grafen ins Gesicht geschrieben, als er seine letzten Worte vollendet.


  »Waff schlagt Ihr alffo ffor?«, sagt Svetopluk mit vollem Mund, während er zu einer Weinkaraffe greift, um sich den Rachen durchzuspülen.


  »Wir müssen aufrüsten und die Flotte verstärken. Und die Festungen ausbauen und mit mehr Männern besetzen. Es ist momentan nicht die richtige Zeit, um Eure Krieger auf Feldzüge in alle Himmelsrichtungen zu schicken, nur um ein paar Felder und Hügel zu erobern. Die Sicherheit der Stadt ist nun wichtiger. Beispielsweise diese Schlacht vor fünf Tagen. Ich verstehe nicht, warum Ihr keine Mittler gesandt habt, um eine diplomatische Lösung zu finden? Eine Genugtuung hättet Ihr problemlos auf friedlichem Wege erzielen können. Soeben sind unsere Krieger aus dem Kampfe zurückgekehrt, siegreich zwar, aber doch mussten sie hohe Verluste erleiden!«


  »Ah, sie sind zurückgekehrt, wunderbar! Dann sind sie also gerade noch rechtzeitig zu den Feierlichkeiten, die ich zu ihren Ehren für heute Abend angesetzt habe. Aber sagt, Graf, was ist mit meinem neuen Heerführer Sidus? Hat er sich tapfer in der Schlacht geschlagen oder hat ihm sein aufbrausendes Gemüt den Kopf gekostet?«


  »Nein, Sidus ist unversehrt. Soweit ich gehört habe, hat er seinen Mut bewiesen, wobei ich persönlich mir nicht sicher bin, dass es vielleicht doch sein jugendlicher Leichtsinn war, der so vielen Kriegern den Tod gebracht hat. Wie dem auch sei, den Respekt Eurer Fußtruppe hat er sich erworben. Deshalb ist es wichtig, dass er nun weiter das Kommando übernimmt, wenn die Soldaten in der Stadt Stellung beziehen. Wir haben zurzeit keinen anderen Anführer, der ähnlich viel Willensstärke beweisen würde.«


  Der Graf merkt, dass der Fürst nachdenklich geworden ist und ihm nicht mehr zuhört.


  »Und nun, mein Herr? Werdet Ihr meinen Rat befolgen und die restlichen Berater einberufen?«


  »Nein, heute nicht. Und jetzt geht, ich habe keine Zeit mehr für Euch.«


  »Aber ---«


  »Nun geht schon.«


  Der Graf dreht sich enttäuscht um und flaniert zur Tür.


  »Ach Harad, könntet Ihr meinen Hofnarren zu mir schicken? Danke«, ruft der Fürst ihm noch hinterher.


  Der Graf sieht ihn wortlos an, dann öffnet er die Tür, blickt noch ein letztes Mal zu seinem Herrn und sagt, »vergesst nicht meine Worte, Ihr müsst die Armee in der Stadt lassen!«


  Die Tür knallt hinter ihm zu und er ist verschwunden.


  »Ja, ja --- ist ja schon gut.«, grummelt Svetopluk in seinen Bart. »Was für ein Schleimbeutel.«


  Er wischt sich den verschmierten Mund ab und tritt auf das Fenster zu. Wegen der Worte von ein paar betrunkenen Halsabschneidern wird er sich nicht den Abend verderben lassen, denkt er und blickt hinaus in den Schlosshof und dann hinab zu dem Turm, der nur wenige Fuß von dem entfernt steht, in dem er sich gerade befindet. Im zweiten Stockwerk sind die Räume bereits mit Kerzen beleuchtet. Ob er sie heute wieder erspähen wird? Bestimmt wird sie ein Bad nehmen wegen der Festlichkeiten. Svetopluk hat ihre Gemächer absichtlich dort unten hin verlegen lassen.


  Eine ganze Weile steht er so da, regungslos. Die kleine Hoffnung, er könnte sie vielleicht sehen, versetzt ihn in Anspannung. Derart konnte ihn schon lange nichts mehr begeistern. Selbst seine politischen Entscheidungen trifft er mittlerweile aus reiner Willkür. Bei der Entscheidung, seine Truppen gegen das Herr von Rajend in den Kampf ziehen zu lassen, hat er sich allerdings in der Tat etwas gedacht. Abgesehen davon schadet eine kleine Schlacht niemanden, denn den Bauern ist es am Ende egal an wen sie ihren Tribut zu zahlen haben. Nur, dass er den jungen, hitzköpfigen und unerfahrenen Sidus zum ersten Mal ein Heer befehligen ließ, das ist, worum es ihm in Wirklichkeit ging. Leider ist sein Plan fehlgeschlagen, wie ihm Graf Harad soeben unbewusst mitgeteilt hat.


  Doch während Svetopluk dort am Fenster steht und wartet, denkt er sich bereits einen neuen unheilschwangeren Plan aus. Da, auf einmal, regt sich etwas in den Gemächern im benachbarten Turm. Eine Zofe tritt an den großen Waschschuber, den Svetopluk von seiner Position immerhin zur Hälfte sehen kann. Sie gießt mehrere Wassereimer in den großen Bottich. Dann tritt eine Frau dazu. Sie ist es. Sie trägt ein weißes Schlafgewand, das sie langsam von ihren Schultern streift, bis es schließlich zu Boden fällt. Svetopluk erschaudert, wie jedes Mal wenn er ihren jugendlichen Körper beobachtet. Die Maid dreht sich zur Seite, sodass Ihr lockiges Haar über ihre hellen Schultern gleitet.


  Svetopluk schrickt zusammen, als der Hofnarr unvermittelt zur Tür hereinstolpert. Als Svetopluk die klingelnden Glöckchen hört, beruhigt er sich und blickt wieder aus dem Fenster.


  »Sein Kopf ist Ihm nicht sonderlich wertvoll, dass Er sich traut, mich derart zu erschrecken!«


  »Mein Kopf? Der ist Euch doch selbst viel zu wichtig, mein höchstdurchlauchter Herr, als dass Ihr ihn einfach so zum Ballspielen gebrauchen würdet.« Mit großen, tief gebückten Schritten tritt der Narr von hinten an den Fürsten heran.


  »Sein Kopf ist mir egal. Aber, da er in Wirklichkeit kein Schelm ist, also ein liebenswerter Bösessprecher, wie sein Beruf es eigentlich von ihm fordert, sondern vielmehr ein Schalk, zu jeder Hinterlist bereit, deshalb ist er mir so nützlich.«


  Der Narr blickt über Svetopluks Schulter und sieht die Hofdame, die mittlerweile im Wasser sitzt. Er kichert schrill.


  »Dann gehe ich wohl recht in der Annahme, dass Ihr mich auch heute Abend nicht nur zu Eurer persönlichen Belustigung hergebeten habt?«


  »Belustigung? Mir ist die Lust am Leben vergangen.«


  »Noch nicht ganz, wie ich sehe.«


  Der Narr deutet aus dem Fenster.


  »Ist sie nicht ein wenig zu jung für Euch, Majestätchen? Stellt Euch nur einmal vor, Ihr wolltet mit Euren alten, runzeligen Griffeln nach Ihren jungen straffen Brüsten greifen – hättet Ihr keine Angst, sie könnten Euch durch die Finger gleiten?«


  Der Narr lacht, wohl amüsiert von seinen eigenen Worten. Svetopluk schweigt.


  »Und überhaupt, mein omnipotenter Gebieter, ist es nicht ziemlich unpassend, ein junges Kind, das obendrauf in Eurer persönlichen Obhut steht, derart mit den Augen zu verschlingen?«


  »Er darf schweigen. Genug von seinen Albernheiten und Injurien. Auf dieser Burg entscheide ich, wen ich begehre und wen nicht, merke er sich das. Und es stimmt – diese junge Dame hat einen letzten Funken Leben in mir geweckt. Ich bin froh darum. Und darum brauche ich Seine Hilfe.«


  »Ihr glaubt wohl nicht, dass es hilft, wenn ich für Euch den Buhler spiele, mein Höchstwohlgeborener. Ihr wisst um meinen Hang zur unflätigen Rede.«


  »Nein, erst einmal gibt es ein anderes Problem zu lösen, für das ich Seine Hilfe brauche. Er weiß, dass Komtess Llyle bereits mit diesem Gockel Sidus verlobt ist. Das möchte ich gerne ändern.«


  »Aber, aber, Ihr wisst, dass Ihr dagegen nichts unternehmen könnt, die Hochzeit wird bereits geplant. Und Sidus ist der erste Mann, der nach den höfischen Standesregeln für die Komtess infrage kommt. Gerade jetzt, wo er zum neuen Anführer Eurer Streitkräfte befördert wurde und Llyle den höchsten Rang der unverheirateten Hofdamen innehält. Nur ein Teufel könnte jetzt noch die Vermählung stoppen. Ihr seid doch kein Teufel?« Mit gespielter Besorgnis fällt er vor dem Fürsten händefaltend auf die Knie.


  »Ich habe Sidus nicht aus einer Laune heraus meine Armee anvertraut, so wie alle meiner dekadenten, selbstverliebten Berater denken.«


  Der Fürst wendet sich vom Fenster ab und sieht zu seinem Lakaien auf dem Boden.


  »Ehrlichgesagt, hatte ich die Hoffnung, dass er von seinem jungenhaften Leichtsinn getrieben, unbedacht in die Schlacht rennt und als Leichnam zurückkehrt. Leider hatte ich kein Glück. Deshalb habe ich mir vorhin einen neuen Plan ausgedacht. Ich möchte, dass Sidus in die verteufelten Wälder im Norden reitet und gegen den Drachen zieht. Wie Er weiß, ist noch nie einer der Drachenjäger lebend zurückgekehrt. Das ist ein sicheres Todesurteil.«


  »Der Drache! Großartig!«


  Der Narr springt vom Boden auf und wirft die Arme freudig in die Luft.


  »Ich wußte es! Ihr seid doch ein kleiner Teufel, mein heiligster Gebieter!«


  Svetopluk legt dem Narren die rechte Hand auf die Schulter.


  »Wollt Ihr mich segnen, Herr?«


  »Nein, ich will, dass Er sich heute bei der Feier zu Sidus begibt und ihn dazu anstachelt, auf Drachenjagd zu gehen. Natürlich muss Er es so anstellen, dass der stolze Ritter denkt, die ganze Sache wäre seine eigene Idee gewesen. Dazu ist Sein hinterlistiges Mundwerk wohl in der Lage?«


  »Oh ja, mein größenwahnsinniger Herrscher. Meine Zunge wird heute Abend so hinterlistig sein, als wäre sie die längste aller Schlangen, länger noch als Euer Bart.«


  »Gut. dann gehe Er jetzt.«


  »Nur eine Sache noch. Wenn der Nebenbuhler erst einmal in den verhexten Wäldern verschwunden ist, und ihm von dem Untier die Körperteile auseinandergerissen wurden, die Haut verbrannt wurde, und er dann schließlich dem Biest zur Vorspeise gereichte --- was machen wir dann mit seinem Bruder Envin?«


  »Wie meint Er das?«


  »Nun, edelster Pläneschmieder, mit Verlaub, wie Ihr wisst, habe ich eine allzu ausgeprägte Beobachtungsgabe, der Herrgott möchte es mir verzeihen, jedenfalls habe ich auf diesem Wege im Laufe der letzten Jahre nur zu gut beobachten können, dass eigentlich Envin derjenige ist, der ein Auge auf die Holde Maid geworfen hat. Und ist Sidus erst einmal beseitigt, dann hätte er selbst als jüngerer Bruder alle Möglichkeiten, um den Schoss der Jungfrau durch eine Verehelichung zu erreichen.«


  »Ich werde mir Seine Anmerkungen merken. Danke. Dafür fällt mir auch noch eine Lösung ein.«


  »Wie Ihr meint,« sagt er und macht einen Knicks, bei dem sein rechtes Bein laut knackst.


  »Dann werde ich mich nun zurückziehen, die Nacht zieht bereits über das Land, und es gibt noch viel Arbeit zu erledigen.«


  Die Glöckchen veranstalten ein fröhliches Konzert, als der Narr die Gemächer verlässt und in die Dunkelheit des Flures entschwindet. Fürst Svetopluk steht im Dämmerlicht und denkt nach. Dann kommt ihm eine Idee. Ein Einfall, wie er sichergehen kann, dass auch Envin nicht mehr in seinem Wege steht. Und Svetopluk lacht.


  »Die Burg«


  


  Die Burg ist wie ein Kerker, findet Envin. Ein Gefängnis, das seine Ideen einsperrt und ebenso seine Gefühle. Die kalten Steine, die dunklen Gänge und die hohen Mauern bedrücken ihn. Im Kloster der Weißen Mönche ist das anders. Dort kann sein Geist sich entfalten. Welch Glück, dass er einen Teil seiner Ausbildung dort absolvieren konnte, da in der Burg kein Geistlicher residiert, der ihn hätte unterrichten können. Jetzt ist der Unterricht beendet und der Ernst des Lebens hat begonnen. Envin ist gerade einundzwanzig Jahre alt geworden und jetzt ein wahrer Ritter, ein Krieger. Außerdem hat er noch nie eine Frau geküsst.


  Er wüsste wohl, wen er küssen wollte, aber er ist nicht wie sein Bruder, der sich nehmen kann, was er will. Envin stützt sich an einer der Säulen in der großen Vorhalle. Oft hat er davon geträumt die Komtess zu umarmen, Zärtlichkeiten auszutauschen, und dann hat er sich wieder für seine Gedanken geschämt, da sie doch Sidus versprochen ist. Das ist nicht gut. Und Krieg zu führen ist ebenfalls nicht gut, das weiß er nun umso mehr. Die Erfahrungen der vergangenen Schlacht haben ihm endgültig die Illusionen geraubt, er könnte sich irgendwie bei den echten Kämpfern einnisten. Nicht weiterauffallen. Nein, sein Entschluss steht fest. Envin richtet seinen Körper auf und läuft auf die Tür zu dem Saal zu. Er kann bereits die Musik hören. Er greift mit beiden Händen je einen der verzierten Holzgriffe und hält noch einmal inne. Er wird Mut fassen und wird es seinem Pflegevater Svetopluk erklären. Er wird ihn bitten, ihn vom Kriegsdienst freizustellen, damit er sich zu einer künstlerischen Ausbildung ins Kloster zurückziehen kann. Es ist ihm egal, ob man ihm die gräfliche Würde aberkennt. Er atmet tief durch, dann reißt er die Tür auf und betritt den Saal. Die Rhythmen der Bodhrantrommel durchpeitschen seine Ohren wie das Stampfen einer Armee. Auf der rechten Seite des Saals sieht er die Krieger, von denen einige bereits besoffen sind und andere noch auf den Tischen und nicht darunter tanzen. Alle sind sie bei bester Laune. Keiner von ihnen scheint mehr daran zu denken, wie sie vor fünf Tagen allesamt dem Tode in die Augen blickten und wie sie etliche ihrer Kameraden verloren haben. In der Mitte des Raumes, am hintersten Ende sitzt Svetopluk mit seinen Beratern, vor ihm ein gebratenes Spanferkel. Auf der linken Seite des Raumes sitzen die Hofdamen. Und dann erblickt Envin sie, die Komtess. Sein Herz schlägt schneller. Er hat den plötzlichen Wunsch mit ihr zu sprechen und ihr von seinen Erlebnissen zu erzählen. Am liebsten würde er ihr auch von seinem Entschluss berichten. Ob sie ihn vielleicht sogar verstehen könnte? Ist sie nicht genau so wie er eine Gefangene dieses Systems, das gegen den Einzelnen arbeitet? Wie sie sich wohl fühlt? Am liebsten würde er sie fragen, ob sie mit ihm fliehen will, doch dazu fehlt ihm der Mut und ebenso der Glaube, sie könnte tatsächlich ja sagen. Wenn er ihr das nur vermitteln könnte, dass er sie mehr liebt, als Sidus es jemals könnte. Er wird es wohl niemals aussprechen. Dennoch mit ihr reden muss er. Jetzt. Es geht nicht anders. Nur wie soll er an sie herankommen, ohne zu viel Aufsehen zu erregen?


  Sei doch endlich einmal mutig, Du lausiger Krieger, sagt er zu sich selbst und setzt langsam einen Fuß vor den anderen, ohne nachzudenken. Sollen die Leute tuscheln, was sie wollen. Als er vor ihrem Tisch ankommt, holt er tief Luft und verbeugt sich förmlich.


  »Envin?«


  Die Komtess sieht zu ihm auf.


  »Zu Euren Diensten.«


  Weiter kommt er nicht, da Svetopluk in diesem Moment aufsteht, um eine Ansprache zu halten.


  »Treue Untertanen, nun da auch der Bruder unseres Heerführers Sidus den Weg an Unsere Tafel gefunden hat, möchten Wir ein paar Worte des Dankes aussprechen. Envin, hätte Er die Güte sich an seinen Platz zu begeben?«


  Unter den Blicken aller Anwesenden schleicht Envin auf die andere Seite der Tafel zu seinem Bruder.


  »Gut,« fährt der Fürst fort.


  »Narr, wie Uns zu Gehör gekommen ist, hat Er einen Reim zu Ehren der tapferen Krieger verfasst.«


  Unter wildem Glöckchengeläut springt der Hofnarr auf einen Tisch, während Svetopluk zu einem Hähnchenschlegel greift, in den er genussvoll hineinbeißt.


  


  »Ein Glanz, der nur den Sternen gleicht,


  Und Ruhm, der über Grenzen reicht,


  Gilt denen, die zur Ehre Ihres Fürsten,


  Dem Blut der reud'gen Feinde dürsten.


  


  Doch auch der von Heldentat zu Heldentat,


  Zieht wie ein Berserker beim blutg'en Bad,


  Der gebe besser zweimal acht,


  Auf hellsten Tag folgt bald die Nacht.


  


  So höret mir gut zu, Ihr lieben Leut’,


  Staub des Morgen sind sie schon heut’,


  Und schaut sie gründlich noch mal an,


  Wie jeden and’ren, tapf’ren, dummen Mann.«


  


  »Danke, danke«, sagt Svetopluk und applaudiert müde, den Schlegel noch immer in der rechten Hand haltend.


  »Fast könnte man meinen, Narr, Er wolle Uns mit seinem Gedicht belehren, anstatt uns zu belustigen.«


  Der Narr hüpft von dem Tisch herab und verbeugt sich grinsend vor seinem Herrn. Svetopluk winkt ihn ab.


  »Ja, ja. Schon gut. Aber nun Spaß beiseite. Lasst Uns einen Moment des stillen Gedenkens für die Verstorbenen einlegen.«


  Kaum haben sich alle Köpfe im Saal geneigt, als Svetopluk verkündet, »Genug jetzt. Lasst uns weiterfeiern.«


  Er hebt mit der linken Hand einen Becher Honigwein empor, in der Rechten das Hähnchen. Die Krieger tun es ihm gleich und stoßen auf ihr eigenes Wohl an. Envin wartet einen Moment, bis alle Krieger um ihn herum wieder in ihre Feier vertieft sind, steht auf und stellt sich in der Nähe der Eingangstüre in eine dunkle Ecke, von der aus er die Komtess, wie auch Svetopluk. beobachten kann. Den Fürsten jetzt in ein Gespräch zu verwickeln, während er isst, wäre kaum der richtige Zeitpunkt. Soll er sich noch einmal zu Llyle hinüber wagen?


  


  Der Narr hat sich unterdessen neben den schlemmenden Sidus gesetzt und äfft jede seiner Bewegungen nach.


  »Nun, Narr, es scheint Ihn zu inspirieren, neben einem echten Kriegshelden zu sitzen, dass Er mir so sehr nacheifert.«


  »Iwo, hochtrabender Ritter. Ein Held seid Ihr für mich nicht. Inspiriert habt Ihr mich nur, da Ihr Euch beim Essen bewegt wie ein besoffener Pfau beim Schlachtfest. Man ist doch noch lange kein echter Held, nur weil man ein paar Dutzend Soldaten die Bäuche aufgeschlitzt hat.«


  »So!« Sidus lacht ihn mit weit aufgerissen Mund an und blickt in die Runde seiner Krieger. »Wie wird man dann Seiner Meinung nach zum Helden? Erkläre Er es uns! Ich bitte darum.«


  »Oh, nehmt es mir nicht böse, mein hellstrahlender Edelmann. Aber hat Euch denn niemand jemals die großen Geschichten, jahrhundertealt, erzählt? Von den Bezwingern von Seemonstern und den Beschützern der Jungfrauen und von den heiligen Drachentötern?«


  »Natürlich! Wer kennt die Geschichten denn nicht!«


  Sidus lacht und die Meute um ihn herum tut es ihm gleich.


  »So«, setzt der Narr hinter, »sind die Drachentöter denn nicht Eure Vorbilder?«


  Sidus wird nachdenklich.


  »Wovon redet Er? Selbstverständlich!«


  »Nun«, der Narr beugt sich vor, »wenn das Euer Maßstab ist, wie kommt es dann, dass Ihr noch nichts unternommen habt? Zumindest keine Taten, die sich mit denen der echten Helden vergleichen ließen. Ich meine, woher sollen Eure Männer denn wissen, dass Ihr sie vor jedem Unheil bewahren könnt, wenn Ihr noch nie einem Monster gegenüberstandet und ihm den Kopf abgeschlagen habt?«


  Sidus sieht sich einen kurzen Moment schweigend um, dann lacht er laut los.


  »Pah! Er will doch nicht etwa behaupten, es gäbe etwas, vor dem ich Angst hätte? Mache Er sich nicht noch lächerlicher, als er schon ist!«


  »Aber, aber, es war mir noch nie so ernst wie jetzt. Denke der holde Krieger nur einmal an den Drachen, der in den Wäldern im Norden haust, wie soll sich ein neuer tapferer Krieger finden lassen, der gegen das Untier in die Schlacht zieht, wenn nicht einmal Ihr als Heerführer je mit einer Schlange kämpftet?«


  »Ja, ja, schon gut, ich sage Ihm etwas, selbstverständlich weiß ich, dass Er nur versucht, mich aufzuziehen, trotzdem werde ich einen Weg finden, meinen Mut unter Beweis zu stellen. Niemand soll jemals Grund haben, an meiner Ehre zu zweifeln. Und eben, als Er seinen Unsinn von sich gab, da ist mir eine wundervolle Idee gekommen. Wartet nur ab.«


  Sidus schlägt mit der Faust auf den Tisch und steht auf.


  »Hört gut zu, was ich sogleich verkünden werde.«


  Wie einfach das doch war, denkt sich der Narr. Es hat nicht viel gebraucht, um dem Ritter den Bauch zu pinseln – selbst für Sidus’ Verhältnisse.


  


  Envin steht noch immer am selben Fleck. Den Blick auf die Komtess gerichtet. Mittlerweile hat sich die Festgesellschaft etwas aufgelockert, einige Personen laufen umher, manche tanzen um die Musiker herum, die nun in der Mitte des Saales stehen. Envin läuft los. Diesmal wird er nicht mehr im Mittelpunkt stehen, wenn er bei Llyle steht.


  


  »Na, Envin,« ruft Sidus, als er seinem Bruder in der Nähe vom Tisch der Komtess über den Weg läuft. »Du willst mir doch nicht etwa die Verlobte ausspannen, während ich meinen nächsten Feldzug plane?«


  Sidus lacht. Envin bleibt erschrocken stehen.


  »Nein, äh --- wovon redest Du, Bruder, ha --- es ist nur so, dass ---«


  »Schon gut, Envin. Das war doch nur ein Spaß. Ich weiß doch, dass ich mir keine Sorgen machen muss um meinen kleinen Bruder.«


  Sidus legt fröhlich seinen Arm um Envins Schultern.


  »Komm mit, Envin, ich muss dem Fürsten einen großartigen Vorschlag machen. Das musst Du dir anhören.«


  Sidus lässt ihn los und stolziert auf Svetopluks Tafel zu. Envin bleibt verdutzt zurück.


  »Mein Fürst, Euer ergebener Diener möchte Euch etwas von großer Bedeutung vorschlagen!«, sagt Sidus, als er vor Svetopluk tritt, so laut, dass ihn jeder im Saal hören kann. Die Anwesenden verstummen.


  »Sagt Fürst Svetopluk, ist es nicht so, dass in den Wäldern im Norden ein teuflischer Drache haust? Eine Bestie, so furchterregend, dass kein Bauer sich je getraut hat, nördlich der Stadt Felder anzulegen und dass kein Händler je in diese Richtung aufbrach und lebend zurückkehrte. Spreche ich nicht die Wahrheit?«


  Svetopluk lässt sein Weinglas absinken.


  »Wovon redet Ihr, Sidus? Jeder in diesem Saal weiß um den Drachen und um seine Boshaftigkeit. Wollt Ihr uns etwa belehren, als wären wir Kinder?«


  Sanftes Kichern erfüllt den Raum.


  »Nein, mein Herrscher!«, Sidus verbeugt sich.


  »Es ist nur so, dass ich beschlossen habe, gegen das Untier zu ziehen, um Euer Reich für alle Zeiten von der Bedrohung zu befreien.«


  Sidus dreht sich mit strahlenden Augen zur Menge, während ein erschrockenes Raunen durch den Saal geht. Graf Harad verschluckt sich an seiner Schweinekeule.


  »Ihr beliebt zu scherzen. Ihr wisst ganz genau, dass in den letzten hundert Jahren zahlreiche Edelmänner auf Drachenjagd gingen, der letzte war vor drei Jahren der edle Palamon, Ihr erinnert Euch möglicherweise noch an ihn. Keiner ist jemals lebend zurückgekehrt! Seid Ihr wirklich so wagemutig, Sidus?«


  »Selbstverständlich! Ich werde nicht klein beigeben nur wegen eines Drachens. Euer Volk hat ein Recht darauf, an jedem Ort frei zu leben. Es ist sozusagen meine Pflicht als Heerführer Eurer Streitkräfte, dafür zu sorgen, dass dies auch wirklich so ist.«


  »Euer Mut imponiert Uns, Sidus. So soll es also geschehen. Wenn Ihr gegen die Bestie ziehen wollt, könnt Ihr meinen Segen erhalten. Es gibt nur eine Voraussetzung.«


  »Aber mein Fürst«, unterbricht Graf Harad. »Habt Ihr denn vergessen, worüber ich mit Euch sprach?«


  »Schweigt Harad. Wollt Ihr etwa einem jungen Mann den Weg zu der größten Heldentat versperren? Vielleicht sollte ich dann an seiner Stelle Euch gegen das Untier ziehen lassen?«


  Der Graf sieht schweigend zu Boden.


  »Nein?«


  Svetopluk sieht sich im Saal um.


  »Gibt es vielleicht sonst noch jemand, der gerne auf Drachenjagd gehen möchte?«


  Schweigen.


  »Nun denn, Sidus, Ihr seid tatsächlich der Einzige meiner Untertanen, der die Furchtlosigkeit besitzt, in die Wälder im Norden zu ziehen, dann sollt Ihr es auch tun. Die einzige Bedingung, die ich stelle, ist, dass Euer Bruder Euch begleitet.«


  Envins Gesicht erbleicht.


  »Was wäre der größte Held ohne einen tapferen Begleiter!«


  »Aber«, stammelt Envin.


  »Was hast Du, Bruder? Freu dich, dass auch Du einen kleinen Platz in den Geschichtsbüchern erhalten wirst!«


  Sidus dreht sich wieder zu Svetopluk. »Abgemacht, so soll es sein!«


  »Gut, trefft die nötigen Vorbereitungen und brecht in drei Tagen auf.«


  Svetopluk erhebt seinen Körper vom Sessel und breitet seine Arme aus.


  »Und nun lasst uns diese Feier gebührend fortführen!«


  Er klatscht in die Hände, worauf die Musiker umgehend ein neues Lied anstimmen. Sidus geht zurück zu seinen Soldaten, die ihn mit Hochrufen und Trinksprüchen begrüßen. Envin steht wie angewurzelt da. Er sieht sich nach Llyle um, die gerade Ihrer Zofe ins Ohr flüstert, aufsteht und dann hinausbegleitet wird. Envin will Ihr hinterherlaufen, wird aber vom Hofnarr abgepasst, kurz bevor er sie erreichen kann.


  »Na, wohin will der neugeborene Heldentäter? Ihr wollt doch nicht bereits jetzt das Fest verlassen.«


  Der Narr packt Envin am Arm und dreht ihn um.


  »Seht Euch das an, diese Menschen feiern auch zu Eurer Ehre. Ihr wollt sie doch nicht enttäuschen? Kommt!«


  Der Hofnarr zieht ihn hinter sich her zu den feiernden Kriegern. Envin setzt sich stillschweigend an den Tisch, umringt von all den grölenden Männern. Erst jetzt wird ihm das Unglück in seinen vollen Ausmaßen bewusst. Er wird sterben! Er wird nie Künstler werden! Und --- er wird Llyle niemals wiedersehen!


  


  Er weiß nicht mehr, wie lange er schon einfach so dasitzt, ohne sich zu bewegen. Und als die Festgemeinschaft sich schließlich auflöst, nimmt er es zuerst gar nicht wahr.


  »Nun könnt Ihr Euch zurückziehen, wenn Ihr wollt«, flüstert ihm der Hofnarr ins Ohr. Envin schrickt auf.


  »Sogar Sidus hat sich bereits verabschiedet.«


  Envin sieht sich in dem leeren Saal um, steht lethargisch auf und läuft langsam los. Er stolpert durch die dunklen Gänge der Burg, als er bemerkt, dass er die Orientierung verloren hat. Er ist sich nicht sicher, ob er nach links oder nach rechts abbiegen soll, um zu seinem Quartier zu gelangen, und er ist sich nicht sicher, ob er in diesem Moment überhaupt dorthin will. Er bleibt stehen. Was ist das für ein Geräusch? Da lacht doch jemand. Envin schleicht nach links. Das müssen zwei Personen sein, ein Mann und eine Frau. Und die eine der Stimmen kennt er nur zu gut. Er läuft schneller. Das Kichern wird lauter. Eine Tür knallt, dann wird es still. Als Envin an dem kleinen Durchgang zum Burghof ankommt, weiß er mit einem Mal wieder, wo er sich befindet. Er öffnet die Pforte und tritt ins Freie. Da sind die Stimmen wieder. Bewegt sich dort hinten an dem Brunnen etwas? Envin wirft seine Kapuze über und schreitet vorsichtig voran. Er erkennt zwei Silhouetten. Sie rennen weg. Anscheinend versucht die eine Person, die andere zu fangen. Envin beschleunigt seinen Schritt. Er sieht gerade noch, wie die beiden Schatten durch den Einstieg zu den Weinkellern verschwinden. Wenn er ihnen weiter folgen würde, würden sie ihn womöglich entdecken, doch das ist jetzt egal. Er muss Gewissheit haben.


  Vorsichtig steigt Envin die Treppenstufen in die Dunkelheit hinab. Am unteren Ende des Gangs wird eine Fackel entzündet.


  »Wo hast Du dich versteckt, mein Häschen?«, hört er die Stimme des Mannes fragen.


  Der Schein des Feuers bewegt sich und Envin schleicht weiter.


  »Ich werde dich schon finden. Warte nur ab, was ich dann mit dir anstellen werde«, der Mann singt mehr, als dass er spricht.


  Envin erreicht das untere Ende der Treppe und sieht sich um. In einiger Entfernung entdeckt er die schwarzen Umrisse des Mannes, der mit der Fackel in der Hand die Gewölbe durchsucht, und sich dabei immer weiter von ihm entfernt. Envin läuft ihm hinter her, auf den Boden blickend, bedächtig einen Fuß vor den anderen setzend und stößt dabei mit dem Ellbogen ein Gefäß von einem Hocker, das laut krachend herunterfällt.


  »Ah, da hinten bist Du«, der Mann dreht sich um und läuft zurück in die Richtung, aus der er gekommen ist.


  Envin springt in einen Nebenarm des Gewölbes, etwa vierzig Fuß lang und zu beiden Seiten mit Fässern vollgestellt, die auf Holzpodeste gelegt sind.


  Wohin soll er nur fliehen? Die Schritte des Mannes werden lauter.


  »Jetzt komm schon raus, Häschen, ich krieg dich doch sowieso!«


  Es wird immer heller in dem Gewölbe mit jedem Fuß, den der Verfolger mit seiner Fackel näherkommt.


  »Es gibt kein Entkommen vor dem großen Drachenjäger!«


  


  Kichernd tritt Sidus um die Ecke und leuchtet mit seiner Fackel die Weinfässer ab.


  »Nanu ---«


  Envin liegt unter einem Holzpodest unter einem Fass in der hintersten Ecke des Gewölbes und beobachtet die Stiefel seines Bruders, der den Raum absucht. Envin versucht, so leise als nur möglich zu atmen. Auf einmal schleicht ein zweites Paar Füße von hinten an Sidus heran.


  »Huch!«


  Envin kriecht vorsichtig einen Zoll nach vorne, um besser sehen zu können. Eine Dienstmagd mit langen schwarzen Haaren und einem einfachen Kleid steht hinter Sidus und hält ihm die Augen zu.


  »Oh nein, jetzt hat das Drachenweib mich gefangen«, sagt Sidus mit übertriebenem Bedauern, als er sich zu dem jungen Mädchen dreht, die ihn schweigend ankichert.


  »Hoffen wir, dass es kein böses Vorzeichen für die wirkliche Drachenjagd ist, wenn ich mich bereits von einer wehrlosen Dame einfangen lasse!«


  Er lacht und befestigt die Fackel an einer Vorrichtung an der Wand. Dann packt er die Magd mit den Händen fest an beiden Oberarmen, küsst sie und drückt sie an das Fass, das dem gegenübersteht, unter dem Envin liegt.


  Regungslos harrt Envin in seiner Position aus und beobachtet das Schauspiel, das sich ihm bietet. Er will nicht glauben, was sein Bruder da macht. Die Magd hat sich mittlerweile mit beiden Beinen um Sidus Hintern geklammert. Sidus reißt sich von ihr los, stellt sich ihr gegenüber und starrt sie an. Sie greift mit der Hand an ihren Hals und streift dann den Stoff von ihren Schultern. Envin will seinen Kopf wegdrehen, doch eine unsichtbare Kraft zwingt ihn geradewegs dazu hinzusehen. Das Kleid landet auf dem Steinboden. Envin läuft ein kalter Schauer über den Rücken, doch es ist kein unangenehmes Gefühl. Erschrocken kneift er die Augen zu, doch dann öffnete er sie wieder.


  Die Magd dreht sich um, wobei ihre Brüste auf und ab hüpfen und sie streichelt sich über ihren Po. Envin könnte nicht sagen, ob er schön findet, was er sieht, oder ob es ihn abstößt, und doch fasziniert ihr Körper ihn.


  Sidus lässt seine Hose herunter. Was dann geschieht, hat Envin noch nie gesehen. Und er ist sich sicher, dass er es nicht sehen will. Eigentlich. Sein ganzer Körper ist angespannt. Die Frau schreit. Envin spürt, wie sein eigenes Glied anschwillt, ein Problem, mit dem er oft zu kämpfen hat, und das er nicht mag. Jetzt drückt der wachsende Korpus mit Gewalt gegen den Boden, unfähig sich aufzurichten. Envin will seinen Bauch anheben, damit die Qualen aufhören, aber es gibt nicht genug Freiraum über ihm bis zu dem Holz. Er muss versuchen den Schmerz zu unterdrücken und ausharren. Die Vereinigung der beiden ist schneller beendet, als er gedacht hätte. Er atmet auf.


  Sidus zieht seine Hose hoch und küsst das Mädchen auf die Backe.


  »Also Häschen, bis dann«, sagt er und läuft los. Sidus macht zwei Schritte, bleibt noch einmal stehen und sagt, »kümmerst Du dich um die Fackel? Danke.« Dann verschwindet er.


  Die Magd sammelt ihr Kleid auf und streift es sich schnell über. Sie greift nach der Fackel, nimmt sie an sich und lässt Envin alleine in den Katakomben der Burg zurück. Es wird dunkel und in der Ferne schließt sich eine Tür. Wie in einem Kerker denkt sich Envin. Wie in einem Kerker.


  »Im Kloster«


  


  Pater Malar ist ein kauziger alter Herr. Viele Menschen, einschließlich den meisten seiner Mitmönche, halten ihn für einfältig und verwirrt. Tatsächlich ist er nur ein wenig eigenbrödlerisch und ziemlich starrköpfig. Außerdem besitzt der Pater zwei wundervolle Talente. Das eine ist, dass er sich um Menschen kümmern kann, die genauso wie er Probleme haben, sich in der Masse zurechtzufinden, und ihnen als Freund und Seelsorger Beistand zu leisten.


  Das andere Talent heißt Gartenarbeit.


  Die ganzen Blumenanlagen im Innern des Klosters wurden von Pater Malar im Laufe der letzten dreißig Jahre erneuert.


  Nun läuft er den Kreuzgang entlang, um nach den jungen Palmen zu sehen, die er an der Westseite des Klosterhofes eingepflanzt hat. Er schreitet vorbei an dem Durchgang zur Schreibstube und grüßt den herumstehenden Abt mit einem Kopfnicken. Malar ist sich natürlich im Klaren darüber, dass die anderen Bewohner des Klosters besonders stolz auf diese Schreibstube sind, immerhin wird hier ein gar unfassbares Pensum an Abschriften, Urkundenerstellungen und selbstverständlich auch Urkundenfälschungen (um die Klosterkasse aufzubessern) betrieben.


  Großartig, wirklich ganz großartig, denkt Malar gelangweilt, als er den Abt und seine Schreibstube hinter sich lässt. Ihn interessieren andere Dinge.


  »Pater! Pater Malar!«


  Erschrocken darüber, dass jemand nach ihm ruft, dreht er sich um und merkt zu seiner Erleichterung, dass es sich um Envin handelt. Er hat sich immer gut mit dem Jungen verstanden und er freut sich, wenn er kommt, um ihn zu besuchen. Envin bleibt keuchend vor ihm stehen.


  »Pater ---«


  »Warum rennt Ihr denn so? Du meine Güte.«


  »Pater! Ich weiß jetzt, was die Vereinigung von Mann und Frau bedeutet!«


  »Ihr braucht deshalb nicht so aufgeregt von einem Fuß auf den nächsten hüpfen! In eurem Alter wird es aber auch höchste Zeit, um endlich darüber unterrichtet zu werden.«


  »Pater hört mir doch zu! Ich habe meinen Bruder beim Liebesspiel mit einer Dienstmagd beobachtet.«


  Envin flüstert.


  »Och, Ihr Ärmster. Dass Ihr es ausgerechnet auf diesem Weg erfahren musstet. Aber folgt mir doch ein paar Meter, ich muss nach meinen neusten Pflanzungen sehen.«


  Der Pater schreitet voran, Envin folgt ihm.


  »Seht Euch das an. Sehen eigentlich ganz gut aus oder? Ich hoffe ja, dass die jungen Dinger den anbrechenden Winter überstehen.«


  »Mit so etwas kenne ich mich nicht aus. Aber hört mir doch zu.«


  »Jetzt beruhigt Euch doch, Envin! Ihr tut ja fast so, als hättet Ihr vom Lebenswandel Eures Bruders wirklich keine Ahnung gehabt! Selbst ein zurückgezogener alter Kauz wie ich, der sich Tag ein Tag aus nur in diesem Klosterhof herumtreibt, könnte Euch die ein oder andere delikate Geschichte über Sidus erzählen.«


  Der Pater sieht zu Envin und legt ihm die Hand auf die Schulter.


  »Nun, macht nicht so ein langweiliges Gesicht. Es tut mir leid für Euch, wenn Ihr mit einem edleren Herzen auf diese Welt gesetzt wurdet als Euer werter Bruder, aber dann habt doch wenigstens ein wenig Verständnis für ihn.«


  Malar sieht Envin durchdringend an.


  »Envin, das Leben ist für einen jungen Ritter und einen stolzen Heeresführer auch nicht immer leicht. Selbst wenn sein Fleisch schwach ist, so ist er doch ein verletzliches Wesen. Denkt Ihr etwa, der Tod Eurer Mutter wäre ohne Narben auf seiner Seele zu hinterlassen an ihm vorüber geschritten? Oder der Tod Eures Vaters? Er musste beweisen, dass er in der Lage ist, die Familienführung zu übernehmen. Das ist eine verantwortungsvolle Aufgabe. Natürlich hat er unerfüllte Sehnsüchte, und er ist ein paar Rockzipfeln zu viel hinterher gelaufen. Die Frage ist doch viel eher, was ihm fehlt, dass er soviel Anerkennung braucht?«


  Envin sieht schweigend zu Boden. Der Pater lässt seine Schulter los und kniet sich zu seinen Palmen.


  »Was für ein intensives Grün diese Blätter haben, findet Ihr nicht auch?«


  Envin sieht auf, ohne ihn zu beachten. Auf der gegenüberliegenden Seite des Kreuzgangs schleicht Llyle entlang und tritt durch den Durchgang zur Klosterkapelle. Envins Herz hüpft, als er sie sieht. Die Reinheit ihrer Erscheinung wischt die Gedanken an die Erlebnisse der letzten Nacht beiseite. Den ganzen Morgen hat er nachgesinnt, warum das, was er mit angesehen hat, ihn derart aufgewühlt hat, obwohl es ihn doch eigentlich abstoßen sollte. Jetzt wo er sie sieht, ist das alles vergessen. Envin läuft los, ohne sich von dem Pater zu verabschieden.


  »Übrigens --- das Böse steckt in jedem Menschen! Davor solltet auch Ihr Euch besser in acht nehmen, anstatt nur bei Eurem Bruder die Fehler zu suchen«, ruft der Pater ihm noch hinterher.


  


  Der Narr steht in Svetopluks Gemächern und zieht den Vorhang des Himmelbetts zur Seite.


  »Es verlangte Euch nach meiner liebreizenden Gesellschaft, mein grundgütiger Gebieter?«


  Der Fürst liegt in ein weißes Leinentuch gewickelt da und starrt mit aufgerissenen Augen an die Decke des Bettes.


  »Oh, ha, wie seht Ihr denn aus? Auch für einen Despoten geziemt es sich doch nicht den ganzen Tag zu verschlafen.«


  »Ich will heute nicht aufstehen«, nörgelt Svetopluk. »Nein, nein.«


  »Warum habt Ihr mich dann rufen lassen?«


  »Ich habe von Ihr geträumt.«


  »Na und? Wenn Ihr Euer Betttuch befeuchtet habt, dann rufe ich gerne einen Eurer Dienstknechte, und ---«


  »Sie erschien mir wie ein Engel, nur dass ihre Flügel schwarz waren. Schwarz wie Pech --- und dann tauchte hinter Ihr der Drache auf und ich wollte ihr zurufen, sie solle sich in Sicherheit bringen, doch das Monster richtete sich hinter ihr auf und sie beachtete es gar nicht --- sie starrte mich nur an --- mit diesem Blick.«


  »Und? Trug sie auch ein schwarzes Engelsgewand zu den Flügeln, oder trug sie etwa gar kein Gewand?«


  Der Narr lacht mit seiner krächzenden Stimme.


  Svetopluk schwitzt. Dann dreht er seinen Kopf zum ersten Mal in die Richtung seines Gegenübers.


  »Narr, ich weiß nicht, ob ich jemals wieder aufstehen kann, bevor ich sie nicht besitze. Ich, ich fürchte, ich verliere den Verstand.«


  Svetopluk greift nach des Narren rechtem Arm.


  »Gehe Er ins Kloster, um für mich zu beten. Bitte.«


  Verwunderter Blick des Narren.


  »Ihr verliert in der Tat Euren herrlichen Verstand, mein vielverständiger Diplomat!«


  Er reißt seinen Arm los.


  »Aber warum nicht«, sagt der Narr. »Wie ich hörte, ist auch Envin heute Morgen zu den Mönchen marschiert. Bei der Gelegenheit kann ich also nachsehen, wie es um unseren Zögling steht.«


  Er macht einen Schritt rückwärts und verbeugt sich.


  »Soll ich den Vorhang wieder zu ziehen?«


  


  Llyle sitzt in der vordersten Bankreihe und hat ihren Kopf gesenkt. Envin steht in dem Portal, das in die Kapelle führt, und sieht sie an. Er hat eine Idee. Flink dreht er sich um und tritt wieder auf den Kreuzgang. Er läuft einige Schritte und betritt die Schreibstube. Außer ihm befindet sich niemand im Saal, das ist gut. Der Geruch der Pergamentrollen und der ledernen Bucheinbände erfüllt ihn mit neuem Leben, als er die schwere Holztür hinter sich schließt. Envin bleibt einen Moment stehen, bewegt sich nicht und sieht sich in dem Raum um, der ihm im Kloster immer der liebste gewesen war. Es hat sich nicht viel geändert, seit er das letzte Mal hier gewesen ist. Aber er ist nicht hergekommen, um in den Erinnerungen an eine schönere Zeit zu schwelgen. Er sollte sich besser beeilen, wenn er seine Idee verwirklichen will, bevor die Komtess ihre Gebete beendet hat und zurück zur Burg aufbricht. Nur solange sie beide hier sind, hat er die Möglichkeit, sie ungestört anzusprechen, ohne von misstrauischen Augen und neugierigen Ohren beobachtet und belauscht zu werden.


  »Dann also schnell, Envin«, sagt er in den leeren Raum hinein.


  


  Sidus läuft suchenden Blickes durch die große Säulenhalle am Hauptportal der Burg. Trotzdem bemerkt er den Hofnarr nicht, der sich an ihn heranschleicht und der plötzlich hinter seinem Rücken hervorspringt.


  »Du meine Güte!«


  Sidus schnappt nach Luft.


  »Was erschreckt Er mich so! Und warum hat Er nicht Seine Mütze mit den Glöckchen auf, damit mit man schon von Weitem hören kann, dass ein Dummkopf in der Nähe ist?«


  Sidus fängt sich langsam wieder.


  »Aber todesmutiger Ritter, ich wollte nur Eure Reaktionen testen. Außerdem sind die Glocken kein Sinnbild für einen Idioten, nein, vielmehr eine Warnung vor dem Tod! Doch heute Mittag brauche ich sie nicht, da ich das Kloster aufsuchen muss. Der Lärm würde die Mönche nicht vor Gefahren warnen, höchstens würde er in den verstaubten Mauern den ein oder anderen Toten aufwecken. Und für derart makabere Scherze habe ich heute wirklich keine Zeit. Aber sagt, leuchtender Sidus, warum schleicht Ihr hier umher wie ein blinder Bettler, der seine Münzen sucht.«


  Sidus starrt ihn an, überlegt kurz, ob er ihn für seine unangepassten Bemerkungen zurechtweisen solle, besinnt sich dann aber darauf, dass man von einem Narren nicht mehr Verstand erwarten darf, und antwortet schließlich knapp und wahrheitsgetreu, »ich suche nach meinem werten Bruder. Wir müssen uns für unseren heiligen Feldzug vorbereiten und Envin ist an keiner Stelle der Burg aufzufinden.«


  »Oh, da habt Ihr aber Glück. Ich weiß, wo er ist, liegt auf meinem Weg.«


  Der Narr klatscht vergnügt in die Hände. Dann hält er Sidus seinen rechten Arm hin, damit dieser sich bei ihm einhaken kann. »Kommt mit mir. Ich führe Euch zu ihm.«


  Sidus stößt den dargebotenen Arm weg, folgt dem Narr dennoch, allerdings immer zwei Schritte Abstand zu ihm haltend.


  


  Envin zieht den letzten Strich auf dem Pergament.


  Wunderbar denkt er.


  Er steht auf, legt den Griffel zur Seite und nimmt das Papier vorsichtig auf. Dann läuft Envin zurück in die Kapelle. Seine Anspannung legt sich, als er sieht, dass Llyle noch immer an derselben Stelle sitzt. Schweigend lässt Envin sich in die zweite Bankreihe schräg hinter ihr nieder und reicht das Bild nach vorne. Sie nimmt es entgegen und sieht sich nur kurz nach ihm um. Dann blickt sie wieder auf den Altar und legt das Pergament beiseite.


  »Vielen Dank, Envin, es ist sehr schön.«


  Es fällt Envin schwer, eine Gefühlsbetonung in ihre gleichmäßig gesprochenen Worte hineinzuinterpretieren.


  »Ich habe es nur für Euch gezeichnet, als Geschenk. Habt Ihr die Dame auf dem Ross gesehen, das seid Ihr. Und der Ritter zu Ihren Füßen, das ---«


  Er stockt und senkt ebenfalls seinen Kopf.


  »Jetzt wo Ihr Sidus und mich längere Zeit nicht sehen werdet --- da, dachte ich ---«


  »Envin ---«


  »Ja?«


  Er hat sein Haupt im Bruchteil einer Sekunde wieder emporgerissen.


  »Gebt gut acht auf meinen Sidus. Er ist so anders als Ihr.«


  Sie beugt sich vor, kniet sich auf die Gebetsbank und faltet die Hände. Envin denkt nach. Ob er den Moment nutzen soll, ihr seine wahren Gefühle zu offenbaren? Aber was soll das jetzt noch bringen? In drei Tagen brechen sie auf. Bis dahin wird er sie niemals dazu bringen können mit ihm zu fliehen. Und was wäre das für ein Leben, wenn sie beide ohne fürstlichen Segen durch die Lande zögen? Sie müssten sich das Nötigste erbetteln und allerorts auf die Gnade der Dörfler hoffen. Das ist keine Existenz, die er einer hochgeborenen, wohlerzogenen Dame anbieten darf. Wie kann er überhaupt über so etwas nachdenken? Weiß er nicht selbst, dass die Komtess sehr genau weiß, dass es sich für sie gebührt Sidus zu heiraten. Niemals würde sie ihre Verlobung lösen! Das sind doch nur Tagträumereien – nein, besser noch, Spinnereien!


  Envin will sich gerade beschämt zurücklehnen, als ihm ein weiterer Gedanke in den Sinn kommt. Was ist, wenn sie nun auf der Drachenjagd sterben?


  Wäre es nicht trotz allem besser, wenn sie vorher um seine Liebe weiß?


  Lautes Stiefelgepolter schrickt ihn aus seinen Grübbeleien auf.


  »Ach, da bist Du ja, Envin! Anstatt sich auf den Kampf vorzubereiten, vergnügt Er sich mit meiner Braut.«


  Der Narr folgt Sidus, der mit beiden Händen seinen Gürtel festhält, während er mit breiten Schritten auf Envin zu stolziert. Am Rande der Kirchenbänke, genau zwischen seinem Bruder und seiner Verlobten, bleibt er stehen, sieht Envin mit einem müden Lächeln an, dann blickt er zu Llyle und verbeugt sich. Dabei fällt sein Blick auf das Papier, das er sogleich aufhebt.


  »Was ist das? Hast Du das gezeichnet, Envin. Habe ich dir nicht bereits gesagt, dass Du kein Talent besitzt? Sieh dir doch nur mal dieses Bild an. Die Dame auf dem Pferd ist die Komtess, das erkennt man sofort --- aber der mutige Ritter zu Ihren Füßen. Sei doch mal ehrlich ---«


  Sidus winkt den Narren zu sich herüber, der gerade damit beschäftigt ist, mit den Kerzen, die eben noch auf dem Altar gestanden haben, zu jonglieren.


  »Sehe Er sich das an, Hofnarr! Erkennt Er dort etwa die geringste die Ähnlichkeit mit mir?«


  »Nein, natürlich nicht. Eure Nase ist viel dicker, in Wirklichkeit sieht sie eher wie eine Knolle aus und ---«


  Sidus reißt ihm das Pergament aus der Hand.


  »Schweig, Narr!«


  Sidus mäßigt seine Stimme und wendet sich wieder zur Komtess.


  »Ich werde es für Euch zerstören meine Liebste, dann braucht es Euch nicht weiter belasten.«


  Sidus nimmt das Pergament in beide Hände und setzt an es zu zerreißen. Envin sieht erschrocken auf, doch die Schimpfworte, die er ausrufen will, blieben ihm allesamt im Hals stecken.


  Schließlich ist es Llyle, die aufsteht und nach dem Bild greift, das nun zwischen ihr und ihrem zukünftigen Ehemann in der Luft gespannt hängt. Weder er noch sie wollen es loslassen. Der Narr steigt unbemerkt auf den Altartisch und setzt pfeifend seine Jonglage mit drei brennenden Kerzen fort.


  »Lasst es gut sein, Sidus. Euer Bruder wollte mir nur einen Gefallen tun. Ich bat ihn, dieses Bild von Euch anzufertigen, damit ich es immer an meinem Herzen tragen kann, während Ihr durch die Wälder zieht. Da ich wusste, dass Envin eine Begabung für das Zeichnen besitzt, fragte ich ihn ---«


  »Er soll sich seine Begabungen besser für die Drachenjagd aufheben!«


  Sidus zieht so stark an dem Papier, bis es in der Mitte entzweireißt. Envin springt auf, hat seine Sprache aber immer noch nicht wieder gefunden.


  »Was ist das für ein Lärm!«, ruft der Abt, der soeben in die Kapelle getreten ist. Vier Köpfe drehen sich im selben Moment erschrocken zu ihm um.


  »Huch«, sagt der Narr, dem gerade eine der Kerzen auf das Altartuch gefallen ist.


  »Du liebe Güte!«, sagt der Abt, der die Hände über dem Kopf zusammenschlägt und zum Altar rennt, um die Flammen zu löschen.


  


  Patar Malar sitzt noch immer im Garten bei seinen Lieblingen. Er winkt Envin hinterher, als er an ihm vorbeikommt, zusammen mit dem Narr, mit Sidus und Llyle und mit dem Abt, der die Gruppe antreibt.


  »Verschwindet aus meinem Kloster und lasst Euch nicht wieder hier sehen, bevor Ihr bereit zur Buße seid.«


  »Aber, aber --- nicht so grob. Ich muss doch noch die Gebete für meinen Fürsten lossenden.«


  »Dann soll Dein Fürst das nächste Mal persönlich hierherkommen und nicht einen seiner Unruhestifter vorbeischicken.«


  


  Der Abt schiebt die Vier aus dem Hintereingang des Klosters auf den kleinen Friedhof und lässt laut krachend das Tor hinter ihnen zu fallen.


  »Nun, dann muss ich wohl in eine andere Kapelle gehen, um zu beten«, sagt der Narr und verschwindet in einer der engen Gassen der Stadt.


  »Nun, wenn dem so ist ---«


  Sidus bietet Llyle den rechten Arm ebenso dar, wie der Narr es zuvor bei ihm getan hat.


  »Darf ich Euch zurück in die Burg begleiten, mein Engel?«


  »Selbstverständlich, mein Herr«, sagt die Komtess pflichtbewusst, ohne eine Miene zu verziehen und hakt sich bei ihm ein.


  »Ich hoffe, Du wirst uns folgen, Envin? Es gibt viel Arbeit für Dich«, sagt Sidus und führt Llyle davon. Envin bleibt stehen und starrt ins Leere. Als die beiden aus seiner Sicht verschwunden sind, setzt er sich auf die Erde und sieht sich um.


  Umgeben von Symbolen des Todes. Er schaut zum Himmel. Über ihm thronen Krähen, die von traurigen Winterbäumen auf ihn herab blicken. Doch mehr noch sind es die kahlen Äste, die drohend nach ihm greifen wollen. Soll er wegrennen? Warum soll er nicht viel besser gleich hierbleiben? Auf dem Totenfeld.


  Er schaut auf die zwei Pergamentüberreste, die er in dem Durcheinander an sich nehmen und retten konnte. Der Riss geht genau durch den Körper des Ritters. Eigentlich ist er bereits tot.


  »Der Wald«


  


  Die folgenden zwei Tage wollen für Envin kein Ende nehmen. Immer wieder hält er in der Burg nach Llyle Ausschau, in der Hoffnung sie wenigstens noch einmal zu sehen, doch es ist, als hätte der Erdboden die Komtess verschluckt.


  Dann, am Morgen des dritten Tages ist es soweit. Noch ehe die Sonne ihre Fühler über den Horizont erheben kann, beginnen Sidus und er die beiden Schlachtrösser mit Decken und großen Satteltaschen zu beladen. In diesen verstauen sie Proviant für mehrere Wochen und einige Felle. Envin kann zehn Pergamentrollen, ein Tintentopf, zwei Schreibfedern und einige Kohlestifte dazwischen schmuggeln. Dann kommen die schweren Ledersättel und die Lanzen. Sidus führt außerdem noch eine Armbrust mit sich. Die Ritter begürten sich mit je einem Schwert und einem Dolch. Leichte Rüstung ist für die Drachenjagd von Nöten, da Schnelligkeit und Windigkeit im Kampf mit fliegenden Bestien wichtig sind wie der Pelz für den Bären. Daher verzichten sie auf Helme, und nur Sidus trägt ein Kettenhemd, was Envin sehr recht ist.


  An Armen und Beinen tragen beide Ritter Eisenschienen. Dann werfen sie sich parallel jeweils einen langen Samtumhang über die Schultern. Darüber binden sie sich einen großen Schild und steigen auf.


  Sie traben langsam durch die Straßen der Stadt. Während der Tag allmählich beginnt, versammlen sich zu beiden Seiten des Triumphpfades die Menschen. Einige, um ihnen zuzujubeln, andere schweigend, ein letztes Mal die tapferen Törichte voller Ehrfurcht anblickend, die sich trauen, gegen den unbeugsamen Drachen zu ziehen, und wieder andere betend auf den Knien. Sidus winkt ihnen allen unbekümmert mit erhobenem Haupte zu.


  Envin sieht sich um. Wo ist Llyle?


  


  In den folgenden zwei Tagen durchqueren sie die komplette Ebene, bis sie an den großen Fluss gelangen. Der Anblick des breiten Gewässers mit dem grünschimmernden Wasser und den steilen, weißen Felsklippen zu beiden Seiten fasziniert Envin, der noch niemals in den Nordosten des Fürstentums gezogen ist. Für ein paar Stunden hat er beinahe die Schwere vergessen können, die wegen seines Auftrags auf seinen Schultern thront. Dann, als sie ihr Weg höher und höher in die Berge führt, unentwegt auf schmalen Pfaden entlang balancierend, vorbei an drohend emporragenden Felsmassiven, setzt Meter um Meter ein wenig mehr der Winter ein. Man hat sie gewarnt, dass das Wetter landeinwärts schlagartig schlechter werden würde, als an der Küste, und wahrlich unbarmherzig sein kann – jetzt bekommen sie es am eigenen Leib zu spüren. Am zweiten Tag, den sie am Fluss entlang reiten, binden sie sich morgens Felle um die Schultern. Die Kapuzen ihrer Mäntel ziehen sie bis tief unter die Stirn. Nach einem weiteren Tag lassen sie das grüne Gewässer hinter sich und ziehen durch eine kleine Schlucht direkt in die Berge. Jetzt können sie ihn sehen. Eine Meile vor ihnen erstreckt sich der Drachenwald wie ein unendlicher Wall bis zum Horizont. Das Gebiet ist in der Tat riesig, und dennoch nutzlos, solange die Gefahr durch den Drachen nicht gebannt wurde.


  


  Eines Morgens, als Sidus für einen Erkundungsstreifzug zu Fuß im Geäst verschwunden ist und Envin alleine am Lagerplatz sitzt, holt Envin eine Pergamentrolle hervor und beginnt zu schreiben.


  


  Der Wald ist unbeugsam. Bereits den vierten Tage ziehen wir durch diesen trostlosen Ort, der so kalt und so leblos ist, noch kein einziges Zeichen von Leben haben wir gesehen. Und auch wenn es mir nur Recht ist, dass wir noch keinem Drachen oder einem ähnlichen Monster begegnet sind, so schwebt doch seit dem ersten Moment, da wir den Wald betraten, etwas Sonderbares in der Luft. Wie ein furchtbarer Zauber, der nach uns greifen will, ich kann es nicht besser in Worte fassen. Die Bauern, die uns auf dem Wege in die Hochebene begegneten, warnten uns allesamt davor, dass wir uns nicht nur vor dem Drachen in Furcht üben sollten. Sie erzählten uns furchtbare Geschichten von Wolfsmenschen und Untoten. Ob dieser Wald wirklich verflucht ist? Wahrscheinlich verliere ich bereits meinen Verstand. Und wenn schon. Ist es nicht sowieso egal? Wie soll ich mehr dem Wahnsinn verfallen als mein Bruder, der jeden Tag und jede Nacht mit glühenden Augen umherzieht, besessen von der Idee, er könnte mit meiner Hilfe den Drachen töten? Dieses Unternehmen ist für einen bösen Ausgang vorbestimmt.


  »Nacht«


  


  Ein dunkler Schleier hat sich über den Wald gelegt. Ihr Lager haben die beiden Drachenjäger in einer schmalen Mulde zwischen einigen umgefallen Baumstümpfen im Morast aufgeschlagen.


  Envin zittert. Die Kälte schlägt ihm ins Gesicht wie ein feuchter Lappen. Sidus atmet tief. Er schläft den Schlaf des Gerechten. Envin kann keine Ruhe finden. Was wenn ihn ein wildes Tier im Schlaf anfällt? Er dreht sich von einer Seite zur Nächsten. Es ist wie damals, als er im Alter von acht Jahren in einem Gasthof im Heu übernachtet hat und sein Bruder ihm zuvor erklärt hat, dass ihm des Nachts Ratten an den Füßen knabbern würden.


  Beruhige dich, sagt er sich immer wieder. Es wird nichts Schlimmes passieren.


  Dann schrickt er auf. Da ist etwas, das im Geäst umherraschelt. Ganz sicher. Envin rüttelt an Sidus, der nur grummelt und sich wegdreht. Envin greift nach seinem Schwert und kauert sich auf den Boden. Als Nächstes werden die Pferde unruhig. Envin läuft zu ihnen und streichelt ihnen abwechselnd die Mähnen, um sie zu beruhigen. Er selbst hingegen wird immer nervöser. Wenn selbst die Tiere spüren, dass Gefahr droht ---


  Was war das?


  Er hat ein Geräusch gehört. Es scheint zwar ein gutes Stück entfernt gewesen zu sein, aber was war es? Es war beinahe wie ein Schreien, doch was ist das für ein Tier, das in der Nacht schreit? Außerdem klang es beinahe so, als wären es mehrere wilde Tiere, die im selben Moment gebrüllt hatten. Ein unliebsamer Gedanke schießt in seinen Kopf.


  Was wenn es der Drache war?


  Die Pferde fangen an, ungestüm mit den Hufen zu scharren. Envin greift nach den Zügeln seines Pferdes, die an einen Baumstamm angebunden sind, aber er kann das Tier nicht beruhigen. Envin springt zu Sidus und stupst ihn mit dem Fuß.


  »Wasn los!«


  Sidus macht keine Anstalten die Augen zu öffnen.


  »Da ist irgendetwas Unheimliches im Wald. Die Pferde sind ganz unruhig und ---«


  In diesem Moment bäumt sich Envins Pferd wiehernd auf und reißt seine Zügel los. Ohne nachzudenken, rennt Envin dem Ross in den Wald hinterher. Er kann das Pferd schon lange weder sehen noch hören, als sein Gehirn wieder einsetzt und er erschöpft stehen bleibt. Wie weit hat er sich vom Lager entfernt? Envin dreht sich um und schleppt sich zurück. Bereits nach ein paar Metern ist er sich nicht mehr sicher, durch welches Gebüsch und durch welches Gestrüpp er hergerannt war.


  Envin stößt sich das Bein an einem Baumstumpf, den er in der Dunkelheit nicht gesehen hat. Humpelnd läuft er weiter, ungewiss wohin, bis er wie versteinert stehen bleibt. Wieder raschelt etwas im Unterholz. Diesmal ist es lauter. Envin hört wie Äste knacken und wie ein ganzer Baum zu Boden fällt. Panisch dreht er den Kopf in alle Richtungen. Ein heißer Windhauch umschlingt ihn. Was ist das?


  


  Viele Meilen entfernt steigt ein Mann zur selben Zeit auf einen Turm seiner Burg, tritt auf den Balkon und lässt sich in die Kühle der Nacht eintauchen. Es ist Fürst Svetopluk, der zum ersten Mal seit Wochen wieder einen Fuß vor die Türen seiner Gemächer setzt. Über die Dächer und Mauern seiner Stadt blickt er auf das weite Meer und atmet die freie Seeluft tief ein. Seine Gegenspieler sind weit, weit weg, vielleicht sind sie bereits tot und er wird in Kürze mit der nächsten Phase seines Planes beginnen können – der Eroberung eines Damenherzens.


  


  Sidus stolpert missmutig durch den dunklen Wald. Sein Pferd hat sich ebenfalls losgerissen und ist ihm entwischt. Wie unangenehm. Vermutlich hat Envin beim Anbinden der Gäule gepfuscht. Und wohin ist der kleine Bruder überhaupt verschwunden? Am besten wird Sidus jetzt, da er das Ross bereits aufgegeben hat, als Nächstes nach Envin suchen. Nicht auszudenken, was dieser Unglücksrabe sonst alleine anstellen wird.


  


  Im Westflügel von Svetopluks Burg wälzt sich Llyle unruhig im Himmelbett. Seit die Drachenjäger aufgebrochen sind, hat sie in keiner Nacht mehr durchschlafen können, heute ist es besonders schlimm. Müde geworden vom rastlosen Umherwinden auf der Matratze erhebt sie sich und tritt an ein Fenster. Im Burghof sieht sie eine schwarzhaarige Dienstmagd vorüberziehen, an die sie ihren Blick mit regungsloser Miene heftet.


  


  Sidus läuft seinem nassgeschwitztem Bruder auf einer kleinen Lichtung über den Weg. Envin rennt genau auf ihn zu, sieht ihn zuerst gar nicht und reißt ihn zu Boden.


  »Bist Du verrückt geworden, Envin!«


  »Der Drache --- ich glaube, ich habe den Drachen gesehen. Wir müssen fliehen.«


  Sidus schiebt Envin zur Seite und erhebt sich, das Schwert kampfbereit von sich gestreckt.


  »Wo ist das Teufelsbiest?«


  »Ich weiß nicht --- ich ---«


  Sidus sieht sich um.


  »Wie sah er aus? Wie lang sind seine Reißzähne?«


  »Ich --- ich --- weiß nicht.«


  Envin erhebt keuchend seinen geschundenen Körper.


  »Und, hat er Feuer gespuckt?«


  »--- weiß nicht ---«


  Envin stützt sich an einem Baum ab. Sidus dreht sich zu ihm.


  »Ich dachte, Du hast ihn gesehen? Oder wolltest Du nur einen Scherz mit mir treiben?«


  »Gesehen? Ich meinte, ich habe ihn gespürt. Er war da, ganz sicher.«


  »Envin, Envin«, Sidus schüttelt seinen breiten Kopf.


  »Wie kannst Du ihn spüren, wenn Du ihn nicht siehst? Vielleicht war da nur eine Maus im Gebüsch und Du machst gleich so ein Theater.«


  »Eine Maus war es ganz sicher nicht!«, widerspricht Envin, so energisch, wie es ihm in seiner Rolle als kleiner Bruder möglich ist.


  »Dann war es eben ein Wildschwein, na und.«


  »Sidus, der Drache war da!«


  »Ich habe nichts gesehen oder gehört und auch nichts gespürt. Wie hätte sich das Monstrum denn vor mir verstecken können?«


  Envin sieht ihn wortlos an, noch immer zittert er, da ihm der Schreck tief in den Gliedern steckt.


  »Du hättest dich besser um die Pferde sorgen sollen, anstatt mit irgendwelchen Gespenstern fangen zu spielen.«


  »Aber ich bin doch meinem Ross hinterhergerannt! Außerdem --- ich glaube, die Pferde wurden unruhig, weil der Drache in der Nähe war.«


  »Envin«, Sidus stößt einen langgezogenen Seufzer aus. »Du weißt, dass ich der Erste wäre, der vor Freude in die Luft springen würde, wenn wir den Drachen endlich finden. Aber bis jetzt haben wir keine Spur von ihm entdeckt, wir sind weit gereist und sehr erschöpft, die Pferde sind uns gerade durchgegangen«, er steckt sein Schwert zurück in die Scheide. »So sehr es mich auch in Verzückung bringen würde, hier ist kein Drache weit und breit. Also lass uns zurück zu unserem Lagerplatz gehen, die verbliebene Ausrüstung kontrollieren und dann noch ein paar Stunden Schlaf finden. Wir werden die Ruhe nötig haben, wenn wir morgen früh zu Fuß weiterziehen müssen.«


  Sidus läuft los. Envin folgt ihm, sein Schwert fest umklammert und sieht sich vorsichtig um. Egal was sein Bruder denkt, er weiß, dass er etwas Bösartigem gegenübergestanden hat. Und ob es nun Geist oder Drache war, beide Möglichkeiten sind ebenso wenig verlockend für ihn.


  »Tag«


  


  Ein neuer Tag ist hereingebrochen und die beiden Krieger ziehen zu Fuß durch einen unwegsamen Mischwald. Die Satteltaschen haben sie über ihre Schultern geworfen, meterhohes Gestrüpp und morsches Holz, das überall wie Mauerwerk umherliegt, erschwert ihren Weg. Sidus denkt sich, dass es gar nicht so schlimm ist, die Pferde verloren zu haben, da das Gebiet immer unwegsamer wird und man selbst zu Fuß kaum vorankommt. Er pfeift ein fröhliches Lied und wirft sich alle paar Meter eine Haselnuss in den Mund. Die Sonne scheint und nichts kann ihn daran hindern, die ehrenvolle Drachenjagd zu genießen.


  Envin schleicht seinem Bruder sorgenbeladen hinterher. Das Gewicht des Gepäcks und die Unhandlichkeit der Lanze, mit der er sich immer wieder das rechte Bein stößt, machen ihm zu schaffen.


  »Dir scheint es wohl überhaupt nichts auszumachen, dass wir den ganzen Weg zu Fuß beschreiten müssen?«, ruft er dem singenden Sidus hinterher.


  »Ach Envin, bläst Du schon wieder Trübsal? Mit solch einer Einstellung wirst Du es nie zum Protagonisten in einem Heldenlied schaffen. Dabei liegt der ganze Spaß doch noch vor uns! Wenn wir dem Drachen gegenüberstehen, dann wird es doch erst spannend.«


  Im Laufen dreht er sich zu Envin um.


  »Oh, Entschuldigung. Ich vergaß, dass Du den Drachen ja bereits gesehen hast, haha ---«


  Das Lachen bleibt ihm im Halse stecken, da er mit dem rechten Fuß in einem Erdloch hängen bleibt und sich den Knöchel umknickt. Im weiteren Verlauf des Vormittags humpeln beide Drachenjäger.


  Am frühen Nachmittag verdunkelt sich der Himmel innerhalb weniger Minuten und ein unheilschwangeres Gewitter zieht auf. Der Regen erweckt das ausgetrocknete Flussbett, in dem die Ritter entlangziehen, zu neuem Leben. Bevor sie im Schlamm versinken, ziehen sie sich wieder ins Gestrüpp zurück. Die Samtmäntel haben sich voll Wasser gesogen und drücken die beiden in die Knie wie zwei Federn unter dem Gewicht eines Steinbrocken. In einiger Entfernung schlägt ein Blitz in einen Baum.


  Es geht mittlerweile auf den Abend zu, als Envin erschrocken stehen bleibt. Er hat ein Geräusch gehört, traut sich nicht, etwas zu sagen, wegen der schlechten Erfahrung mit seiner Drachenbegegnung. Sidus bleibt nun auch stehen und dreht sich nach Envin um.


  »Was hast Du? Schon wieder eines deiner Gespenster?«


  Sidus will gerade zum Lachen ansetzen, da hört er es auch. Im Bruchteil einer Sekunde schmeißt er seine Taschen und die Lanze zur Seite, zieht sein Schwert, pirscht den Hügel zu seiner Linken hinauf und verschwindet zwischen den Bäumen. Envin zieht ebenfalls seine Waffe, verheddert sich aber mehrmals in seinem Mantel, bis er die stählerne Klinge endlich vor sich halten kann. Er beschließt, seinem Bruder zu folgen, da er sich noch mehr fürchtet, wenn er alleine zurückbliebt. Mehrmals rutscht Envin ab, als er versucht die Steigung emporzusteigen, die sein Bruder kurz zuvor problemlos hinaufrannte. Er klammert sich an die aus der Erde ragenden Wurzeln eines alten Baumes, der über ihm steht, und zieht sich hoch. Als Envin auf der höher liegenden Ebene angekommen ist, sieht und hört er Sidus nicht mehr.


  Das Wasser rinnt in Bächen an seinen Haaren herab, während er vorsichtig Ast um Ast zur Seite schiebt und sich durch das Dickicht tastet. Dann lässt der Regen nach und Stille kehrt ein.


  Nichts.


  Erleichterung macht sich in Envins Magen breit und lässt seine Organe wieder normal funktionieren. War es diesmal tatsächlich nur ein Wildschwein und kein Drache? Eine Hand fällt wie aus dem Nichts auf seine Schulter.


  Envin fährt zusammen.


  Sein Schwert landet im Dreck.


  »Komm mit, ich zeig dir was Lustiges«, flüstert Sidus und schleicht davon.


  Envin zieht seine Waffe aus dem Morast und folgt seinem großen Bruder. Sidus schiebt vorsichtig Äste zur Seite und tänzelt leise um Blätterhaufen. Ein Geräusch wird immer lauter, schließlich klingt es menschlich, fast wie ein Kichern. Hinter einem großen Baum bleibt Sidus stehen und deutet geradeaus. Jetzt kann Envin die Quelle der Laute sehen. Es scheint ein Mann zu sein, oder das, was von ihm übrig geblieben ist. Eigentlich ist das Wesen ein großer, sich träge bewegender Matschklumpen. Bei genauerer Betrachtung kann Envin die Arme und den Kopf erkennen. Kein Zweifel, das Erdmonster muss einmal ein Mensch gewesen sein. Es steht mit dem Gesicht einem Baumstamm gegenüber, den es mit einer Hand streichelt, während es mit piepsiger Stimme vor sich hinmurmelt.


  »Sieh dir das an, Envin, ein laufender Lehmbrocken!«


  Das Morastwesen scheint Sidus nicht weiter zu beachten, als er lachend ein paar Schritte auf es zumacht. Envin stützt sich im Geäst und beobachtet die unwirkliche Szenerie.


  »Hihihi«, und dann »grummahchkrm --- hm ---«, meint er zu verstehen.


  Sidus stellt sich hinter den Dreckberg und wartet ab, ob er ihn bemerken wird.


  »Schau nur, wir bekommen Besuch«, flüstert das Wesen dem Baum zu.


  »Sagt an, seid Ihr Mensch oder Matsch, sodass wir uns vor euch fürchten müssten?« Sidus lacht über seine eigenen Worte.


  Das Wesen steigt in sein Gekicher ein, ohne sich aber zu Sidus umzudrehen. Der Ritter macht nun einen großen Schritt auf ihn zu und positioniert sich neben ihm, um von der Seite sein Gesicht sehen zu können. Zwischen den getrockneten Lehmbrocken ragen vereinzelt Barthaare heraus und darüber kann Sidus mit etwas Mühe die Nase und dann die Augen ausmachen. Er dreht sich zu Envin.


  »Ich glaube, unter der Kruste verbirgt sich in der Tat ein menschliches Wesen, Bruder! Ist das nicht faszinierend?«


  Dann wendet Sidus sich wieder dem Alten zu und verbeugt sich in einer Geste spontaner Überheblichkeit vor ihm.


  »Graf Sidus von Arravelis und sein wohl geschätzter Bruder Enivn. Zu Euren Diensten, mein Herr.«


  Der Alte fängt an, kleine Stücke von der Rinde abzukratzen und an ihnen zu knabbern. Envin kramt unter seinem Wams ein kleines Stück Zeichenkohle hervor, eingewickelt in eine Rolle Pergamentpapier. Dann lehnt er sich in hockender Position an einen Baum und beginnt die außergewöhnliche Erscheinung zu skizzieren.


  »Sagt an, alter Mann«, erhebt Sidus erneut das Wort. »Was verschlägt Euch in diese verfluchten und menschenleeren Wälder? Wisst Ihr denn nicht, dass es gefährlich ist, alleine hier umherzuziehen?«


  »Allein, mein Herr?«


  Der Alte sieht für einen kurzen Moment erschrocken auf. Viele kleine Lehmbrocken bröseln um seinen Mund herum ab, als er seine Stimme erhebt.


  »Ich bin nicht allein!«


  »So?«, erwidert Sidus. »Nennt Ihr etwa die Bäume Eure Freunde?«


  »Was für Bäume?«, krächzt der Alte mit einer Stimme, die von einer Silbe zur Nächsten zwischen hell klirrend und keuchend tief die Tonlage ändert.


  »Viel Verstand scheint ihm die Einsamkeit wohl nicht gelassen zu haben«, bemerkt Sidus feierlich.


  Envin zeichnet wie unter Wahn. Der Alte springt unerwartet fort von seinem hölzernen Gefährten, aber nicht weit. In ein wenige Meter entfernt liegendes Erdloch lässt er sich hineinfallen und beginnt mit beiden Händen im Boden zu graben. Sidus’ amüsierter Blick folgt jeder seiner Bewegungen.


  »Verzeihung, Herr Gärtner. Ich möchte Euch wirklich nicht noch länger bei Eurer Arbeit stören, aber ---«


  »Hihhihii --- grummf ---«


  Wurzeln verschwinden im Mund des Alten.


  »Ich und mein Bruder, wir suchen den Pfad, der zur Höhle des Drachens führt. Ihr habt nicht zufällig etwas davon gehört?«


  »Gnnam.«


  Der Alte gräbt weiter, während er antwortet, »mein Herr, schon viele tapfere und edle Männer haben diesen Pfad zuvor beschritten.«


  »So«, sagt Sidus, der nun über ihm steht.


  »Und die haben gesucht, was sie nicht gefunden haben --- gnnm --- hbb --- und haben gefunden, was sie nie gesucht haben --- ehechehii ---«


  Diesmal ist es Sidus, der in das Gelächter des Alten einstimmt und dabei den Kopf schüttelt.


  »Lasst mich raten. Statt den Drachen zu finden, fanden sie einen armen, alten Irren, der im Boden nach Essen wühlt!«


  Frische, nasse Erde quillt dem Alten aus dem Mund.


  »Was machst Du denn schon wieder Envin! Hast Du dich in den alten Mann verliebt, dass Du ihn zeichnest?«


  Envin sieht nicht zu ihm auf.


  »Wir können ihn ja fragen, ob er uns in seinem Kaninchenbau übernachten lässt!«


  »Einen Kaninchenbau habe ich nicht zu bieten --- mmppf --- aber wenn Ihr wollt, dann könnt Ihr edle Herren gerne in meinem Schloss die Nacht verbringen.«


  »Oh Bruder, hast Du das gehört, ein Schloss! Wie herrlich!« Sidus gibt sich nicht viel Mühe, um seine Worte ironisch klingen zu lassen. »Nach all den Tagen der Entbehrung, was meinst Du, sollen wir die Einladung annehmen?«


  Envin weiß nicht, was er antworten soll, also schweigt er.


  »Nun --- gut, dann führe uns zu Deinem --- Palast, alter Mann. Es wird bald dunkel und ich platze gleich vor Neugier, wieviel Pracht und Komfort Euer Domizil zu bieten haben wird.«


  Der Alte hüpft in die Luft und setzt sich in Bewegung.


  »Einen Moment noch!«, ruft Sidus.


  »Zuerst müssen wir noch unsere Satteltaschen einsammeln, die wir in der Nähe haben liegen lassen.«


  Nach einigem Hin und Her schaffen die beiden Drachenjäger es schließlich, ihr Gepäck aufzulesen und dem alten Mann in die Richtung, die er vorgibt, zu folgen. Envin bleibt stets ein paar Meter hinter den beiden. Irgendetwas in der Stimme des Alten oder vielleicht auch in seiner Art sich zu bewegen erinnert ihn an etwas, wenn er nur wüsste, an was. Ob es helfen würde, wenn er sein Gesicht richtig sehen könnte und nicht nur die Matschkruste? Mühsam versucht Envin, seine Ängste zu vertreiben, als die Nacht langsam hereinbricht und sie einen kargen Hügel emporsteigen.


  »Der kleine Fürst«


  


  Der Bewohner von Svetopluks Beinkleidern wird von den Gespielinnen seines Herrn meist der kleine Fürst genannt. Von einer wurde er nur als das Ding bezeichnet (Svetopluks verstorbene Ehefrau), eine andere nannte ihn Wachturm und die Nächste hielt ihn sogar für eine Mohrrübe. Dem Bewohner von Svetopluks Beinkleidern ist das egal. Viel unangenehmer ist es für ihn, dass sein Herr seit bald zwei Wochen in Depressionen, Selbstmitleid und Lethargie versunken ist und sich seither kaum noch um seine Bedürfnisse kümmert. Ein Lichtblick am Horizont ist eine Neuigkeit, die er in des Herrn Gehirn heute Mittag hatte abfangen können. Der Fürst hat Llyle zu einem privaten Abendessen in seine Gemächer laden lassen. Das hat ihm ein paar Stunden Auftrieb und Vorfreude verschafft. Wie Herakles hatte er sich gefühlt. Dann verstrich Stunde um Stunde. Jetzt baumelt er schlaff zwischen den Beinen hin und her, während der Druck in der Samenproduktion dennoch stetig steigt. Lange hält er es nicht mehr aus. Er ist angespannt wie ein Verurteilter am Tag der Hinrichtung. Sein Herr reagiert nicht auf seine Impulse. Endlich betritt die Komtess den Raum.


  Svetopluks Arm ist bereits auf halbem Wege, um ihr an den Hintern zu fassen, als sie an ihm vorbeischreitet, doch im letzten Moment lenkt er noch einmal ein.


  Der Bewohner seiner Hose kämpft mit aller seiner Macht, um ihm die Sinne zu vernebeln, sodass er sich gleich auf sie stürzt und ihr die Kleider vom Leibe reißt, aber vergeblich.


  Der Fürst kämpft mit aller Kraft gegen die Anweisungen aus seiner Hose. Er wedelt sogar mit der Hand vor seinem Kopf herum, um die lüsternen Ablenkungen symbolisch zu vertreiben.


  Gib endlich auf!, brüllt der Penis durch die fürstlichen Synapsen direkt ins Großhirn.


  Geht nicht --- nicht --- nein --- muss einen kühlen Kopf bewahren --- muss erst ihr Herz gewinnen --- nicht einfach so ---, denkt Svetopluk.


  »Ist Euch nicht gut, mein Fürst? Ihr seht aus, als hättet Ihr Fieber.«


  »Hm, es ist nichts --- nein, nein --- setzt Euch doch«, er tupft sich den Schweiß mit einem seidenen Tuch von der Stirn und deutet auf einen Sessel. Die verwunderte Llyle setzt sich zögernd, immer noch unschlüssig, weswegen der Fürst sie zu sich hat rufen lassen.


  »Ich wollte mit euch über Euren Verlobten sprechen.«


  »Sidus!? Habt Ihr Nachricht von ihm erhalten?«


  »Nein. Das ist es ja gerade --- also --- weswegen ich Euch rufen ließ --- ich meine ---«


  Svetopluk dreht sich schnaufend um, der Dame den Rücken zukehrend und beißt in das Tuch. Der Bewohner seiner Hose hat ihm gerade den Impuls geschickt, der Komtess in das Dekolleté zu greifen.


  »Seid Ihr sicher, dass Euch nichts fehlt, mein Herr?«


  »Ja. ja --- mir geht es gut!«


  Aber mir nicht, findet der kleine Fürst, der sich mittlerweile zu einer frisch gemeißelten, überlebensgroßen Statue erhoben hat und der, um seinen inneren Druck auszugleichen, angefangen hat, in unregelmäßigen Abständen eine schmierige Flüssigkeit in die Hose seines Herrn zu spucken.


  »Sidus --- ist ---«


  »Ja?«


  »Nun. Er ist schon lange unterwegs --- seit über zwei Wochen glaube ich --- und --- ach ---«


  Svetopluk wirbelt herum und kniet sich vor Llyle neben den Sessel, auf dem sie sitzt.


  »Was wenn er nie zurückkehrt, darüber schon mal nachgedacht!«, ruft er verzweifelt aus, wohl wissend, dass er sich den ganzen Nachmittag über liebliche Schmeicheleien und wohlformulierte Bezierzungen ausgedacht hat, die ihm partout nicht mehr einfallen wollen. Sein Gehirn ist blockiert und fühlt sich so an, als hätte ihm jemand einen Streithammer auf den Schädel gehauen. Dass er auf diesem Wege nicht das Herz einer Dame erobern kann, soviel ist ihm gerade noch klar. Schließlich beginnt er zu keuchen, denn sein Herz schlägt schneller und schneller, während der kleine Fürst beharrlich Blut pumpt.


  »Was wollt Ihr damit sagen? Denkt Ihr Sidus und Envin sind nicht mannsgenug, um auf sich aufzupassen!«, entgegnet sie gereizt, obwohl sie in Wirklichkeit in jedem Moment, den sie allein in ihren Gemächern verbringt, heimlich weint und von Sorgen zerfressen wird.


  »Ich meinte --- doch --- nur --- ufftz ---«, Svetopluk muss wieder seine Stirn abtupfen. Sein Körper gerät beim Sprechen ins Wanken, als wäre er eine Kirchturmglocke. »--- wo Sidus weg ist --- ob --- ich --- mppff ---«, sein Kopf läuft rot an, »--- ich Euch --- begatten --- brbrbr --- ich meine --- ob Ihr --- meine Gattin --- hmmchg --- anstelle dieses ---«


  Svetopluk ist die Luft ausgegangen, er wird für einen kurzen Moment ohnmächtig und fällt mit dem Gesicht auf den Schoss der Komtess.


  »Ihr seid verrückt geworden!«, sagt Llyle, während sie Svetopluk an den Haaren greift und zwischen ihren Beinen hervorreißt.


  »Hä?«, antwortet der besinnungslose Svetopluk.


  »Ihr --- Ihr ---«, sagt Llyle, dann verstummt sie. Sie bemerkt, dass sie für einen Moment die Fassung verloren hat. Es geziemt sich nicht für eine Dame ihrer Stellung, einen Fürsten anzuschreien. Hat man ihr nicht sogar beigebracht, dass Frauen bei Hofe niemals zu stark auftreten sollen oder gar zu große Schritte machen sollen. Und was das Reden betrifft, so ist es selbstverständlich, dass eine Dame leise zu sprechen gedenkt und dabei die Augen und den Kopf stillhält.


  Darüber hinaus wurde sie bereits in frühster Kindheit in dem Wissen erzogen, dass es nicht an ihr sei, einen Ehepartner auszuwählen. Es war nicht ihre Entscheidung gewesen, eine Verlobung mit Sidus einzugehen. Ihr Vater hatte ihn bereits vor vier Jahren als ihren zukünftigen Ehemann auserkoren.


  Er wird ein starker Kriegsheer sein, bei ihm wirst du eine sichere Zukunft finden und dein Leben in Sicherheit und Ordnung gestalten können. Vergiss die Liebe, sie vergeht schnell und kann dich nicht lange ernähren, hatte er ihr gesagt. Nun war ihr Vater tot, und falls nun auch Sidus sterben würde, wer dürfte dann entscheiden, wen sie heiraten sollte?


  »--- entschuldigt --- was habt Ihr gesagt?«


  Svetopluk steht wankend auf.


  Jetzt --- pack --- sie --- dir endlich --- ich --- halt das --- nicht mehr aus --- pfeiff auf die Regeln der --- ritterlichen Werbung --- muss meine Vorratshäuser ausräumen --- jetzt --- sofort ---


  Der Fürst steht zitternd vor der Komtess, starrt ausdruckslos an die Wand und müht sich, die innere Anspannung zu kontrollieren.


  Llyle kann nicht anders, als auf die Beule in der Hose und die dazugehörige Lache zu starren. Sie will ihren Blick abwenden, ist verwirrt, erstaunt und angewidert zugleich, kann aber einfach nicht wegsehen. Die ganze Zeit blickt sie auf den Fleck auf dem fürstlichen Rock.


  »Ich --- ich --- gehe dann besser«, sagt Llyle schließlich.


  Svetopluk erwidert nichts, sieht aber zu ihr herab, dann bemerkt er es ebenfalls. Llyle steht auf und muss ihn dabei ein Stück zur Seite schieben.


  »So wartet doch!«, ruft er ihr nach, als sie an ihm vorbei huscht. Mit einem Mal hat er seinen Verstand wieder gefunden. Peinlich berührt hebt er sich beide Hände vor den Schritt, während er ihr hinterherhüpft. An der geöffneten Tür holt er sie ein, stellt sich auf die andere Seite des Holzes und lässt verlegen seinen Unterkörper dahinter aus ihrem Blickfeld verschwinden.


  »Nicht, dass Ihr diesen Raum mit einer schlechten Erinnerung an mich verlasst --- Ihr habt ganz recht! Ich bin verrückt, fiebrig, geistesabwesend, schwindsüchtig --- was auch immer! Aber --- aber --- was ich Euch eigentlich nur sagen wollte --- ist --- was auch immer passieren mag --- selbst wenn die ganze Erde verbrennt --- ich --- ich werde immer für Euch da sein!«


  Schnaufend sieht er sie mit groß aufgerissenen Augen an. Sie erwidert seinen Blick, schweigend, mit weit offen stehendem Mund. Sie fühlt sich, als wäre sie zu einer Salzsäule erstarrt. Dann schlägt sie die Augen nieder, nickt einmal kurz und schüchtern, macht einen Schritt rückwärts und entschwindet in der Dunkelheit der Burg.


  Du hast es versaut! Versaut! Versaut!, spürt Svetopluk tief in seinem Inneren eine Stimme rufen, als er die Tür hinter der Komtess zuschlägt.


  »Das Schloss der tanzenden Geister«


  


  Die Ritter sitzen mit dem Alten zwischen ein paar Mauerresten, die in früheren Zeiten eine Burg darstellten. Sidus und Envin haben sich in einer Ecke dessen zurückgezogen, was einmal ein großer Versammlungsraum gewesen sein mag. Über die Steinbrocken haben sie eine Decke als Überdachung gespannt, die sie mit Hilfe von zwei Stöcken fixiert haben. Vor sich haben sie ein kleines Feuer entzündet. Der Alte sitzt eine Ecke weiter, alleine im Kalten, sieht die beiden Krieger unablässig an und kichert quiekend vor sich hin. Wie ein Schwein beim Schlächter. Gelegentlich zeigt er mit dem Finger auf einen der beiden, als wolle er ihn auslachen. Envin macht der eigenwillige Einsiedler mittlerweile Angst. Vorhin, auf dem Weg zur Ruine, hatte er bereits überlegt, Sidus zu bitten, alleine ohne den Fremden weiterzuziehen. Doch der andauernde Regen, der sich wie eine Sintflut im Sonnenuntergang ergoss, machte ihm schließlich klar, dass es besser wäre, in den Unterschlupf zu folgen.


  »Ihr habt uns noch nicht erzählt, ob Ihr etwas über den Drachen zu erzählen wisst oder nicht«, sagt Sidus, der von dem wahnwitzigen Gebärden des Alten nicht sonderlich beeindruckt oder verschreckt zu sein scheint.


  »Drache?«, ruft der Alte erschrocken und schweigt dann.


  »Ja, der Drache. Ich fragte Euch bereits vorhin im Wald nach dem Pfad zur Höhle des Monstrums, könnt Ihr Euch nicht mehr darin erinnern?«


  »Ach der Drache ---- hihi ---« Der Mann widmet sich zwei kleinen Steinen, die er vor sich aus dem Matschboden pult, und die er rhythmisch aneinander klopft.


  »Es ist zum Verzweifeln. Ich fürchte aus dem senilen Bock kann man tatsächlich nichts herausbekommen«, sagt Sidus an den zitternden Envin gewandt. »Und doch ist es erstaunlich, dass er so tief in diesen verwunschenen Wäldern hausen kann und nicht schon längst von dem Drachen gebraten und geschmort wurde.«


  Envin antwortet nichts.


  »Der Drache traut sich nicht zu mir in mein Schloss«, ruft der hochschnellende Alte in die Nacht. »Dafür hat er zu viel Angst vor den Geistern, die hier wohnen.« Seine Stimme klingt jetzt viel klarer und ernster, als noch einen Moment zuvor.


  »Geister? Welche Geister?«, erwidert Sidus, der nun das Lachen übernimmt.


  »Eigentlich ist es nur einer. Bis vor Kurzem noch war er mein Wegbegleiter --- doch für die Gefahren des Waldes war er viel zu fett --- jetzt ist er fort und lebt doch mit mir als Geist weiter hier und bewacht für mich mein Schloss vor Eindringlingen.«


  »So, Euer Wegbegleiter ist also ein Gespenst? Und Eure Freunde sind die Bäume! Pah, und Eure Mutter war ein Kobold und Euer Vater ein Esel, nehme ich an --- haha --- und Eure Frau --- pfft --- ich nehme an --- hihihmm ---«, Sidus verschluckt sich beim Lachen, »ich nehme an, Eure Ehefrau ist die Sonne persönlich!«


  Sidus muss sich den Bauch halten.


  »Sagt, alter Mann --- könnt Ihr auch mit Grashalmen sprechen, und --- und --- hmm --- ohhh --- könnt Ihr mit den Tieren Lieder singen --- hi ---«


  Der Alte sieht Sidus mit starren Augen an und beobachtet jede seiner Bewegungen.


  »Nein,« erwidert er so kühl, dass Sidus sein Lachen im Halse gefriert. Angespannte Stille kehrt ein. Die beiden Ritter starren in die lodernden Flammen des Feuers.


  »Aber ich kann mit den Geistern tanzen.«


  Sidus blickt den Alten an, dann prustet er wieder los. »Pah --- mit den Geistern tanzen --- das ist gut --- hast Du das gehört Envin --- er kann mit Geistern tanzen --- hihi ---«


  Envin schweigt. Er kann Sidus’ Belustigung nicht teilen. Was wenn an diesem Ort tatsächlich Geister wohnen? Was wenn der Alte zwar verrückt, aber obendrein noch mit den finsteren Mächten des Waldes im Bund ist? Es ist ihm peinlich, Sidus auf seine Bedenken anzusprechen. Und warum sollte dieser darauf eingehen. Zu Heldentaten sind sie ausgezogen, es wäre wohl besser, wenn er sich langsam darauf einstellt.


  Ein schrilles Geräusch ist es schließlich, das ihn zusammenzucken lässt.


  »Was hast Du, kleiner Bruder, hast Du etwa Angst vor den Wölfen in der Ferne?« Sidus schüttelt den Kopf.


  Es ist ganz schön schwer ein Held zu sein, stellt Envin fest, holt tief Luft und lässt seinen Körper an der Mauer niedersinken.


  


  Einige Stunden später liegt Envin friedlich zusammengerollt im Dreck und schläft still und fest wie ein neugeborener Hase. Als der Alte sich von seinem Lagerplatz auf der anderen Seite des eingestürzten Raumes erhebt, bemerkt er nichts davon. Sidus hingegen, der wegen des andauernden Regens, der beharrlich auf seine Stiefel tropft, die ganze Nacht keinen tiefen Schlaf finden konnte, schrickt auf. Als Sidus sich erhebt, ist der Alte bereits aus seinem Blickfeld verschwunden. Sidus läuft ein paar Schritte, dann hört er ein seltsames Summen. Ist das der Irre?


  Er schleicht weiter.


  Am Ende eines alten Wehrgangs, am äußersten Rand der Ruine, entdeckt er den Einsiedler. Sidus versteckt sich hinter einem Haufen Steine und beobachtet die Szenerie. Es ist tatsächliche der Alte, der frohlockend eine Melodie vor sich hinpfeift und dabei einen Freudentanz vollführt. Sidus muss sich in die Backe zwicken, um sich davon zu überzeugen, dass er nicht träumt.


  Mit einem Male springt der Alte weiter. Sidus folgt ihm vorsichtig.


  


  »Hast Du gesehen, wir haben Besuch bekommen.«


  Sidus kann die Stimme des Alten deutlich hören. Sie kommt aus einem kleinen Raum, von dem noch alle vier Wände erhalten zu sein scheinen. Sidus steht vor dem Eingang hinter der Mauer und lauscht. Doch mit wem unterhält sich der Verrückte?


  »Die beiden sind nicht so fett wie Du --- chihi --- höchstens ein wenig klein für ihre Aufgabe ---«


  Sidus schiebt seinen Kopf langsam nach vorne, damit er um die Ecke linsen kann. Als er den zweiten, dunklen Körper sieht, macht er erschrocken einen Schritt zurück und presst sich wieder an die Wand. Wer oder was war das?


  »Was meinst Du, ob wir sie hier behalten sollen?«


  Sidus ist sich sicher, dass es nichts in dieser Welt gibt, dem er sich nicht stellen würde! Aber einem Geist? Was könnte er gegen einen Untoten ausrichten?


  


  Plitsch, plitsch, plitsch. Der Regen will nicht mehr aufhören. Überall auf dem ganzen Areal bildet sich eine neue Matschpfütze nach der anderen. Felsspalten und Hügel verwandeln sich in Rinnsale und Bäche.


  Envin dreht sich im Schlaf um und stößt mit dem Knie an einen herumliegenden Steinbrocken. Im Halbschlaf sucht er nach einer neuen Liegeposition, als er bemerkt, dass er auf einmal ungewohnt viel Platz hat.


  »Sidus?«


  Er erhebt seinen Oberkörper und sieht sich mit verschwommen Blick um.


  »Sidus!«


  


  Sidus steht noch immer in seinem Versteck und überlegt. Soll er eingreifen? Und woher kommt dieser widerliche Geruch?


  »Meinst Du, es wäre schlimm, wenn sie morgen früh aufwachen würden und feststellen, dass sie tot sind? Du könntest schließlich noch ein paar Freunde gebrauchen --- einen Unterschied macht es nicht --- die Lebenserwartung eines Drachenjäger ist nicht sonderlich hoch.«


  An dieser Stelle kommt Sidus mit gezogenem Schwert um die Ecke gerannt und erbleicht. Magensäfte schießen seinen Rachen empor, als er von Nahem endlich deutlich erkennen kann, was er zuvor nur schemenhaft gesehen hatte. Der Alte kniet über etwas (und hält dessen Hand), was mit Sicherheit kein echter Geist ist. Mit ziemlicher Gewissheit kann Sidus den Korpus als menschlichen Leichnam einordnen, wenn sich auch der Prozess der Verwesung bereits in einem fortgeschrittenen Stadium befindet. Der Ritter versucht es mit Fassung zu nehmen – wenn nur dieser höllische Gestank nicht wäre!


  Sidus schluckt einen Brocken Mageninhalt herunter, der seinen Weg hinauf bis in seinen Mund gefunden hat, erhebt sein Schwert und zeigt damit auf den Toten.


  »Habt Ihr ihn umgebracht? Mir scheint, er ist durch Gewaltanwendung gestorben – soweit ich das jetzt noch beurteilen kann. Oder sieht es nicht so aus, als wären im diverse Körperteile mit einem Schwerte abgehackt worden?«


  »Ich? Umgebracht --- nein, hihi ---«


  Der Alte kriecht auf dem schlammigen Boden in Sidus’ Richtung.


  »Ich würde so etwas niemals tun --- aber --- chiha --- soll ich erzählen, wer ihn getötet hat? Das wird Euch gefallen.«


  Der Alte kniet jetzt direkt vor dem Ritter und sieht lachend zu ihm herauf. Wie ein Hund, der um Essensreste bettelt, denkt Sidus.


  »Nur zu. Ihr sollt die Chance haben, Eure Verteidigung vorzubringen!«


  »Es war der Drache, mein Herr!«


  »Der Drache hat ihn gefressen?«


  »Genau!«


  »Nun --- dafür, dass er verspeist wurde, sieht er aber doch noch ziemlich gut erhalten aus, meint Ihr nicht?«


  »Doch, doch --- ich habe es mit eigenen Augen gesehen!«


  Sidus blickt auf den Alten herab.


  »Und was war das, worüber Ihr soeben geredet habt, bevor ich zu Euch kam? Es klang beinahe so, als wolltet Ihr meinen Bruder und mich im Schlafe umbringen!«


  »Oh --- nein --- iwo --- das habt Ihr falsch verstanden --- Ihr edler und wohlgebildeter Ritter --- es ist so das --- hi --- hihi ---«, der Alte kann nicht weitersprechen, da er einen Lachanfall bekommt.


  »Was ist?«, fragt Sidus streng.


  »Nichts --- khmm --- nur, dass auch Ihr heute Nacht dem Drachen zum Opfer gefallen wärt!«


  »Aha! Und Euch hätte der Drache erneut verschont, wie beim ersten Mal, als Euer Begleiter gefressen wurde und Ihr zugesehen habt und Ihr dennoch von dem Monstrum nicht beachtet wurdet?«


  »Richtig!«


  »Ich glaube Euch kein Wort! Zuerst dachte ich, Ihr seid nur eine arme, wahnsinnig gewordene Seele, doch nun sehe ich, Ihr seit auch besessen!«


  »Ich bin nur so wie Du!«


  »Wie meint Er das?«


  Sidus weicht zurück. Was fällt diesem Irren ein, sich mit ihm zu vergleichen?


  »Wie wagt Er es, derart mit mir zu reden!«


  


  »Sidus?« Envin tappt von einem Steinhaufen zum nächsten, den vollgesogenen Umhang, der sich jetzt anfühlt, als hätte man Ziegelsteine in seinen Saum genäht, hält er sich zum Schutz vor dem Regen mit beiden Armen über den Kopf. Erst jetzt realisiert er, wie groß diese Burg einmal gewesen sein muss. Von seinem Bruder oder dem Alten hat er noch kein Lebenszeichen gefunden. Wenn nur endlich die Elemente zur Besinnung kämen und diesem Unwetter das Wasser ausgehen würde.


  


  »Ich bin so wie Du! Ich bin so wie Du!« Der Alte ist aufgestanden.


  »Schweigt! Ich bin ein tapferer Krieger --- Beschützer der Schwachen! Ich bin kein geisteskranker Mörder so wie Ihr ---«


  »Ich bin so wie Du!«


  »Langweilt mich nicht!«, ruft Sidus und macht einen großen Schritt zurück. Der Alte folgt ihm.


  »Kommt mir nicht näher! Ich warne Euch ---«


  Ein unangenehmes Kribbeln durchzuckt Sidus’ Körper, während er nicht einmal mehr realisiert, wie ihm sein Schwert aus der Hand gleitet.


  »Ich bin so wie Du!«


  Jetzt hat er vollkommen den Verstand verloren, denkt Sidus.


  »Ein für alle Mal! ICH BIN NICHT SO WIE IHR!«


  Der Alte macht noch einen Schritt auf ihn zu. Die rechte ritterliche Pranke donnert unter einem großen Schlag im Affekt auf das matschige Gesicht. Der Irre torkelt zurück. Sidus sieht fassungslos auf seine zitternde Hand, da hört er im Hintergrund wieder dieses widerliche Gekicher aufsteigen. Er sieht auf und sieht dem Alten in die Augen.


  »Ich bin so wie Du!«


  Erst ganz leise.


  »Ich bin so wie Du!«


  Dann immer lauter.


  »Ich bin so wie D--- aarh ---«


  


  Envin irrt noch immer zwischen den Gemäuern umher. Dann bleibt er stehen. Er hat etwas gehört.


  Klang fast so, als würde jemand ein Ferkel aufspießen!


  Nur aus welcher Richtung kam das Geräusch? Er sieht sich um, versucht genauer hinzuhören. Da --- wieder etwas. Diesmal erweckte es den Eindruck, als hätte jemand einen Eimer umgestoßen. Verunsichert läuft er los.


  

  Sidus hat den Hals des Alten mit beiden Händen fest umschlossen und drückt zu. Die Gegenwehr seines Kontrahenten beschränkt sich auf ein wildes Schütteln seines Körpers. Tatsächlich schafft der Alte es aber dadurch, die gesamte Masse des Ritters gegen eine Wand zu schleudern, wovon Sidus sich gänzlich unbeeindruckt zeigt. Es bringt ihn nur noch mehr in Rage. Mit einem ungezügelten Aufschrei schmeißt Sidus sich und den Alten auf den Boden und landet mit einem lauten Schmatzen im Schlamm, sein Opfer nun über sich liegend. Doch nicht einmal für eine halbe Sekunde lockert er den Griff seiner Hände. Mit einem Ruck seiner Beine schafft Sidus es, die aneinander gewundenen Körper in Schwung zu versetzen und loszurollen. Dabei stoßen sie gegen den kläglichen Kadaver, dessen obere Hälfte entschlossen auf die beiden niederkracht. Sidus rollt weiter und zieht dabei den Leichnam hinterher, dessen rechter Arm sich zwischen ihm und dem Alten verkeilt hat. Er drückt das Haupt seines Rivalen in eine riesige Pfütze. Der blauangelaufene Kopf des Alten stößt die letzten Luftzüge aus, die als kleine Bläschen an die große Wasseroberfläche dringen.


  In diesem Moment tritt Envin dazu.


  »Was machst Du da?«


  Sidus kann nicht antworten, da das Zudrücken seine gesamte Kraft aufzerrt. Die Wasserbläschen werden weniger und schließlich lässt er von dem Alten ab und steht schnaufend und wild schnaubend auf. Envin steht ihm gegenüber und sieht ihn entgeistert an.


  »--- was meinst Du Envin --- ich habe nichts gemacht --- das war dieser Besessene --- er hat seinen Begleiter getötet und danach die Leiche geschändet --- ich habe nur Gerechtigkeit walten lassen --- gerichtet habe ich ihn ---«


  Envin sieht zu den beiden Toten hinab.


  »Du bist verrückt!«


  Sidus sieht Envin mit einem scharfen Blick an, noch immer nach Luft ringend, und schweigt. Ohne ein Wort zu sagen, hebt er sein Schwert auf, geht an seinem Bruder vorbei und lässt den Ort des Kampfes hinter sich zurück. Im Eingang des Raumes bleibt er noch einmal stehen.


  »Komm schon, Envin. Wir sammeln unsere Ausrüstung zusammen und brechen auf. Los!«


  Er geht weiter. Envin rührt sich nicht. Er muss eine Entscheidung treffen. Er kann die Leichen nicht so liegen lassen.


  »Jetzt komm schon!«, schallt erneut die Stimme seines Bruders aus der Dunkelheit.


  Envin wirft seinen Mantel zur Seite und läuft auf den Alten zu. Er hebt sich den Arm vor die Nase um den Geruch zu dämpfen, aber vergeblich. Auf Höhe der Körper verselbständigt sich seine letzte Mahlzeit. Envin schafft es gerade noch, sich neben die beiden zu übergeben. Aber es hilft nichts, er muss weitermachen. Und schimpft dabei über seinen Bruder. Er wischt sich die Reste der Magensäfte mit seinem Hemd ab, dann schiebt er mit dem Stiefel den Verwesten ein Stück zur Seite, sodass er alleine liegt. Als Nächstes packt Envin den Alten an den Schultern, zieht seinen Kopf aus dem Wasserloch. Envin erschrickt.


  Das kann doch nicht sein! Er legt den toten Körper auf den Boden. Das Regenwasser hat die verkrusteten Matschschichten vom Gesicht des Alten größtenteils abgewaschen. Was darunter hervorkommt, kann Envin zuerst nicht glauben. Er sinkt neben dem Leichnam auf die Knie und atmet tief durch. Als er so dasitzt, fällt ihm etwas an der Hand des Alten auf, das ebenfalls vom Regen freigelegt wurde. Vorsichtig greift er nach dem leblosen Gelenk und streift behutsam den Siegelring ab. Er betrachtet ihn kurz und steckt ihn in einen Lederbeutel, der an seinem Gürtel befestigt ist.


  Hierauf steht er auf und greift mit beiden Händen in den frischen Matsch und fängt an die Toten zuzuschaufeln. Wieder und wieder bohrt er seine Fingerspitzen tief in den Morast und schüttet den Schmodder spritzend über die Leichen, bis sie ganz unter dem Schlamm verschwunden sind. Dann fängt er wieder von vorne an.


  »Alle Dinge sind im Fluss«


  


  Auf einer Insel, beinahe im äußersten Süden der Welt gelegen, wurde Palamon mit edlem Blute und Gemüt geboren. Sein Vater war der Herr des Landes, von Gottes Gnaden eingesetzt. Und so wuchs alsbald der Zögling zu einem kräftigen Jüngling heran, von schöner Gestalt und wahrlich galant. Sein Gesicht war so weiß wie Weißbrot und die Wangen so lieblich als wären sie mit Scharlach gefärbt. Sein Haar und sein Bart waren wie Safran und seine Taille war so schmal, dass viele Jungfrauen in ihren Kemenaten harrten und Nacht um Nacht seufzend an ihn dachten, anstatt zu schlafen. Doch er war kein Wüstling und von keuschem und reinem Gewissen.


  Vor allem aber war er klug, mehr noch als jeder andere, der mit ihm im Fürstentum lebte. Und so begab es sich, dass er sich bereits in frühen Jahren für die Geschichte interessierte, anders als man es von Jungen erwartet. Er aber war kein normaler Heranwachsender. Bald schon wurde er von dem Gedanken ergriffen, dass die Menschen nur dazulernen könnten und Fehler in der Zukunft vermeiden würden, wenn sie zunächst mit ihrer Historie vertraut wären. So las er alle Manuskripte, die er in seine Hände bekam, bis er eines Tages unerwartet auf die Aufzeichnungen eines gelehrten Mannes stieß, von dem man ihm noch nie berichtet hatte.


  »Alle Dinge fließen, oder kannst Du, Mensch, etwa zweimal an derselben Stelle in einen Fluss eintreten«, stand dort geschrieben und andere Gedanken, die man ihm nie vermittelt hatte. Später entdeckte er die Schrift eines weiteren Gelehrten, die den Menschen als Maß aller Dinge darstellte. An diesem Tag begann er zu verstehen, dass in seinem Fürstentum einst prächtige Philosophen gewirkt hatten, die mittlerweile in Vergessenheit geraten waren; denn es ward ein anderes Zeitalter.


  Von nun an war er besessen von dem höchsten Wunsche, der Kunst der Weisheitsliebe und der Lehre des Fabulierens und Formulierens zu einer neuen Blüte zu verhelfen. Deswegen ließ er sich alsbald nur noch mit Freund des Verstandes anreden, kleidete sich in einen langen Mantel, von altertümlicher Mode, mit dessen Schleppe er ebenfalls den Boden reinigte oder aber er wurde im Gegenteil nackt in den Gärten seines Vaters, auf einem Stein sitzend in Gedanken versunken erblickt.


  Und so geschah es eines Tages, dass er widerwillig sein feines Ross sattelte, denn er wurde von seinem jüngeren Bruder gebeten, an der Jagd zu partizipieren. Würdevoll ritten die beiden Edelmänner durch einen herrlichen Wald, voll wilder Tiere, selbstverständlich auch mit Böcken und Hasen. Auch prächtige Kräuter wuchsen dort, Lakritze, Baldrian und Muskatnuss, um das Bier zu würzen oder um es zur Wäsche zu legen. Aber als er galoppierte mit der Lanze in der Hand und dem Schwert an seiner Seite, und über einen schmalen Bach sprang, da erspähte er einen Hirsch. Das Tier floh, mit starken Beinen und kräftigem Schritt. Doch nach ermüdender Jagd verfing er sich mit seinem Geweih in einem Gebüsch. Palamon erhob seine Waffe und blickte sein Opfer an. Dann schrak er zusammen, bremste sein Pferd und rief aus: »So wahr ich hier stehe und so wahr ich meines Vaters Sohn bin, die Wahrheit habe ich soeben erkannt! Wenn das Leben fließt und der Mensch ein Mensch ist, dann hat jeder Einzelne von uns die Möglichkeit, sein Schicksal selbst zu schmieden. Denn so wie ich nun die Wahl habe, diesen Hirsch zu töten oder zu verschonen, so hat ein jeder die Fähigkeit, sich von seinen Leiden zu erlösen, solange er nur den Kern des Guten in seiner Seele erkennt, denn, so verkünde ich heute feierlich – der Mensch ist von Natur aus gut!«


  Sein Bruder blickte ihn mit Unverständnis in den Augen an, dann warf er seinen eigenen Speer mit sicherer Hand durch zwei Bäume auf das Wild, das majestätisch zu Boden fiel.


  In den Monden, die folgten, traf man Palamon an unterschiedlichsten Orten seine neue Erkenntnis verkündend. Auf den Marktplätzen, auf den Weizenfeldern, bei Geldwechslern, in Hurenhäusern und in Trinkhallen, aber nur selten im Palast. Als sein Vater davon hörte, missfiel ihm das Verhalten seines Sohnes und er ließ ihn zu sich rufen.


  »Es ist nicht gut, dass ein Fürstensohn sich unter das Volk mischt, und über allem aber ist es nicht gut, wenn er sich mehr für Poesie interessiert als für die Strategie!«, schalt ihn der Fürst. »Von nun an sollst Du jeden Tag an meiner Seite im Schloss wachen und lernen, wie Du einst ein guter Herrscher werden kannst, die Kunst der Rechthaberei weiter zu verfolgen aber verbiete ich dir, mein Sohn!«


  Palamon versprach dem Regenten, sich tunlichst daran zu halten, zog sich sodann in seine Gemächer zurück und wurde sehr traurig, denn er liebte seinen Vater sehr. Doch fühlte er, dass er zu Höherem berufen war, dass er mehr als nur Fürst eines kleinen Landes werden würde, nämlich ein Fürst der Wissenschaften. So war es für ihn unumgänglich gewesen, den Vater zu belügen und noch in derselben Nacht stahl er sich davon. Mit sich stahl er einen Schimmel, ein prächtiges Schild aus rötlichem Gold, dazu einen übergroßen Sack voller Goldstücke und einen Siegelring, um freies Geleit zu garantieren.


  Als der Vater erwachte, am nächsten Tag, und die Kunde an ihn herangetragen wurde, da brach es ihm das Herz. Denn auch der Fürst hatte seinen Sohn geliebt. Ob er zu hart gewesen war, das fragte er sich oft und jeden neuen Morgen und jeden neuen Abend, solange bis er starb, stand er auf dem höchsten Turm seines Schlosses und hielt Wache, ob sein Sohn zurückkehren würde, was niemals geschah.


  Palamon trottete dahin, sanft und weich über das Land, Jahr um Jahr und Stadt um Stadt. Er verkündete den Bauern ebenso wie den Fürsten, die ihn gerne zur Unterhaltung an ihren Höfen aufnahmen, seine Lehre vom guten Menschen. Und wenn ihm sein erhellter Sinn danach stand, dann zog er weiter, sodass sein Leben bald tatsächlich beharrlich voranfloss wie ein Fluss.


  


  Eines Tages, es war im Frühling, sein Haar zeigte mittlerweile Stellen von Grau, da betrat er das Land des Fürsten Svetopluk, dessen Ruhm weit über die Grenzen bekannt war. An dessen Tafel wurde Palamon herrschaftlich empfangen, und man servierte ihm süßen Wein ebenso wie Met und dazu königliche Gewürze in köstlichem Ingwerbrot, außerdem Kümmel und reinen Zucker. Stundenlang lauschte der Fürst seinen Reden, von denen er zutiefst beeindruckt war. Bis an einem Abend das Gespräch in der fürstlichen Runde auf den Höllenwurm kam, der in den verwunschenen Wäldern im Osten des Reiches seine Heimstätte gefunden hatte.


  »Was redet Ihr tapferen Herren!«, rief Palamon empört. »Ihr haltet einen furchtbaren Drachen auf Eurem Grund und fürchtet Euch fürwahr? Ich aber sage euch, entweder ist das Höllenbiest nur ein Bewohner Eurer eigenen Fantasie, die Euch verdammen will (was ich ehrlichgesagt am meisten glaube), so gäbe es nichts zu befürchten. Oder aber das Biest ist echt, aus Blut und Schuppen und Zähnen, dann wäre es an der Zeit, dass man es tötet, denn für das Böse gibt es keinen Platz in dieser Welt! Ich aber bin vom Guten beflügelt und so fürchte ich mich nicht. Gebt mir ein Schwert und einen Diener, der die Lanze tragen kann und ich werde Euch beweisen, dass es keinen Grund gibt, vor der Bestie zu erzittern!«


  Nach Ablauf einer Woche brach Palamon zusammen mit einem Knecht mit Namen Alfric auf.


  »Nie habe ich eine Waffe gegen einen Menschen erhoben, doch gegen das Böse habe ich stets gekämpft«, sprach er zu seinem Abschied. »Nun, nach vielen Jahren, hat sich mir schließlich eine Möglichkeit ergeben, den Beweis zu bringen, dass das Böse nur ein Trugbild ist und wir uns auf das Gute besinnen müssen. So seid unbesorgt, ich werde wieder hierher zurückkommen und Euch über den Drachen in weniger als vier Wochen die Wahrheit berichten!«


  Dann brach Palamon auf, zog mit dem Knecht in die Wälder, an dem großen Fluss entlang, und ward nie mehr gesehen.


  »Gute Taten«


  


  Die Burg steht friedlich. Der Nordwind dreht sich. Und Svetopluk trauert.


  


  Svetopluk (zum erneuten Male zur Mittagszeit sich noch in seinem Bette windend): Oh, Er schon wieder, kann Er mich nicht wenigstens in Ruhe betrübt sein lassen?


  Narr: Ihr habt nach mir rufen lassen, mein Grundgütiger.


  Svetopluk: Ach ja --- Er hat Recht! Was habe ich mir nur dabei gedacht?!


  Narr: Ist es möglicherweise so, dass Ihr meinen Beistand wolltet, um Euch über Eure Misserfolge in der Liebe hinwegzutrösten?


  Svetopluk: Ich fürchte so war es. Nun, wo Er tatsächlich da ist, sage Er mir, hat Er die Komtess heute schon gesehen?


  Narr: Nein, mein Herr, dies muss ich gründlich verneinen! Die holde Jungfer scheint sich vorübergehend in Ihren Gemächern verschanzt zu haben.


  Svetopluk: --- ohh ---


  Narr: Ihr scheint sie in der Tat ein wenig verschreckt zu haben.


  Svetopluk: --- ohhh ---


  Narr: Aber wie ich dagegen sehe, ward Ihr in der Zwischenzeit trotzdem nicht untätig.


  (Der Narr deutet auf die zahlreichen Flecken auf den Bettdecken und dem Baldachin)


  Svetopluk: Wie wagt Er es, mit seinem Herrscher zu sprechen. Er weiß ganz genau, dass ich heute viel zu schlecht gelaunt bin, um einen ungezogenen Untergebenen hängen zu lassen.


  Narr: Schon gut! Etwas anderes --- die Komtess habe ich zwar nicht gesehen, dafür lief mir Graf Harad mit einigen Eurer Berater über den Weg. Er war nicht gerade erfreut zu hören, dass ich eine Audienz bei Euch habe, während Euere Leibwache Ihm dieselbe mehrmals verwehrt hat.


  Svetopluk (sich die Stirn abtupftend, so als würde er schwitzen): Wenigstens auf die Wache ist noch verlass!


  Narr: Ihr wisst, warum Harad Euch sprechen möchte?


  Svetopluk: Ja, ja, die Seemacht im Westen will meine Stadt erobern, ich weiß schon.


  (Svetopluk stöhnt auf)


  Svetopluk: Aber sagt Narr, was haltet Ihr von dieser Geschichte?


  Narr: Nun, soweit ich weiß ist deren Flotte in diesen Gewässern nur auf Piratenjagd unterwegs, aber wie Ihr wisst, verstehe ich mich besser auf seichte Unterhaltung, als auf laute Kriegstreiberei. Ich fürchte mein Rat in diesen Dingen ist nicht von großem Wert.


  Svetopluk: Ihr habt recht. Eigentlich brauche ich Euren Rat in anderen Dingen. Wie Ihr bereits erraten konntet, verlief mein gestriges Treffen mit der Komtess in der Form einer mittelgroßen Katastrophe.


  Narr: Ihr seid zu ehrlich.


  Svetopluk: Das hilft mir jetzt auch nicht weiter. Wie soll ich meinen Auftritt bei Llyle wieder gut machen? Die Ärmste muss gedacht haben, dass ich sie am liebsten auf der Stelle auf mein Bett gezerrt hätte!


  Narr: Ach. Und ich dachte, das wäre tatsächliche Euer Ziel gewesen?


  Svetopluk: Aber doch nicht sofort! Mit einer Frau wie der Komtess muss man viel behutsamer umgehen, oder etwa nicht?


  Narr: Nun, da habt Ihr wohl recht. Ich fürchte Ihr habt die Sache zu unüberlegt angegangen. Jetzt erhofft Ihr Euch anscheinend, ich könnte Euch helfen, eine Entschuldigung auszudenken.


  Svetopluk: Genau! Eine Entschuldigung! Aber nur wie?


  Narr: Na, na, Ihr braucht nicht gleich mit dem Weinen beginnen. Sagt Fürst, könnt Ihr Euch noch an Palamon und seine Lehren erinnern?


  (Svetopluk nickt andächtig)


  Narr: Wenn ich mich recht entsinne, hatte Palamon jahrelang über die Natur des Menschen geforscht. Und sagte er nicht auch, dass ein Mann sich nur durch gute Taten von dem Fluch der bösen Welt befreien könnte? Heute in den Morgenstunden musste ich seit Langem wieder an den edlen Ritter denken, und nun da Ihr mich um Rat fragtet, kam mir die Idee, dass Ihr der Komtess vielleicht in der Tat durch eine gerechte Handlung beweisen solltet, dass auch Ihr im Kern Eures Herzens ein guter Mensch seid. Was haltet Ihr davon?


  Svetopluk (erhebt sich und küsst dem Narr die Stirn): Das ist genial!


  (Svetopluk springt mit heruntergelassener Hose aus dem Bett und denkt nach, dann dreht er sich wieder zum Narr)


  Svetopluk: Sagt, mein Freund, warum seid Ihr eigentlich Narr geworden? Seid Ihr nicht zu schlau, um Euch in dieses idiotische Kostüm zu zwängen, und Euch erniedrigen zu lassen?


  Narr: Ursprünglich strebte ich an nach Rom zu reisen und mich zum neuen Kaiser krönen zu lassen, aber nachdem ich erfahren habe was mit dem letzten Cesar passierte, habe ich das Angebot freudig abgelehnt.


  Svetopluk: Ihr habt Euren Witz noch nicht verlernt. Sehr schön. Ihr ward so ernst heute, dass ich mir beinahe hätte Sorgen machen können, wäre ich nicht zu sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt.


  Narr: Selbst ich kann nicht jeden Tag lustig sein, mein Herr.


  (Der Narr verbeugt sich)


  Svetopluk: Natürlich, aber ---


  (er dreht sich zum Fenster)


  Svetopluk: Sagt, was für eine Tat könnte es sein die ich vollbringen soll?


  »Der Schnee fällt«


  


  Die Verschleierung des Waldes beginnt in den frühen Morgenstunden. Unerbittlich. Die Temperaturen schlagen um. Der Regen geht, dafür kommt der Schnee. Bereits bei Sonnenaufgang reicht die glitzernde Pampe bis an die Knöchel der Drachenjäger, die den Winter nun von einer noch nie gesehenen Seite kennenlernen. Die Flocken peitschen in ihre Gesichter und drücken auf die Gemüter. Sie bedecken das Geäst, das Unterholz, die Baumkronen. Der Matsch und alle dunklen Stellen des Waldes werden unter einer weißen Decke versteckt.


  Die Brüder schweigen auf ihrem Tagesmarsch als hätte man ihnen die Mundwerke zugemauert, erwähnen nicht mit einem Ton die Vorfälle der letzten Nacht oder das schlechte Wetter.


  


  In der Abenddämmerung halten die Ritter Rast und suchen sich eine windgeschützte Kuhle um ein Lager aufzuschlagen und entzünden ein Feuer. Das alles können sie mittlerweile stumm erledigen wie ein eingespieltes Ehepaar. Es besteht somit noch immer kein Grund, das Schweigen zu brechen. Der Schneefall hat zwischenzeitlich eine Unterbrechung eingelegt, so als ob er die Kräfte für die nächste Angriffswelle sammelte, und Envin buddelt ein Loch in die knietiefe Kristalldecke, um die Feuerstelle zu errichten. Später rösten sie sich einen Hasen, den Sidus in der Abenddämmerung mit dem Bogen erlegt hat, und trinken zu viel von dem knapp gewordenen Honigwein. Vor allem Sidus schluckt mehr als er sollte, was dazu führt, dass er mit einem Male mit einem inbrünstigen Gelächter die feuerknisternde Stille durchbricht.


  »Was hast Du?«, fragt Envin leise, in die Flamme blickend.


  »Niecks! Ich haabe nischts! Ha ha --- Gar nichths.«


  »Aber warum lachst Du so hämisch Bruder? Es gibt doch nicht viel Fröhliches zu berichten.«


  »Nohch nich --- das ist ees ja geradhe! Abber --- ich dahchte an diässen Spielmahnn --- aus dem hohem Nordhän --- weißt Du?«


  Envin antwortet nicht.


  »Is ja auch ehgal Änwin, ob Du disch erinnärst ---«


  Sidus plumpst mit seinem Oberkörper auf einen morschen Baumstamm und hängt in den Seilen wie ein Banner im Wind.


  »Diesses Heldhenlied was der gesung'n hat --- wie hiess das gleisch noch mal? --- is auch nich so wichtisch! Jedenfalls wo diesa Kriegshärr den Troll verhaut und danach auch die Mutter vohn ihm --- also von dem Troll --- und das Lahnd befreit von dem --- Monst'r --- und spätha wurde er dann auf Drachenjahgd geschickt und hat --- hi hi --- dem Drach'n vooll umgehau'n --- das is mein Lieblingsg'schichschte. Ha!«


  »Doch kannst dich auch noch daran erinnern, dass Dein Held nach dem Kampf mit dem Drachen an den Wunden des Kampfes elend krepiert?«


  »Ach wass --- das is doch nur ein kleiner Schöhnheitfehla!«


  Envin greift schweigend zu dem Lederbeutel an seinem Gürtel.


  »Jetz denk dohch mahl Bruda! Übar uns werdhen sie späth'r auch solche Lieder schreiben --- das is' dohch der einzigeh Grund, warum ich die ganzhe Sache hier mach!«


  Envin schmeißt ihm den Siegelring des toten Einsiedlers zu, den Sidus reflexartig mit der rechten Hand auffängt, was ihn selbst zu überraschen scheint.


  »Wasn das?«


  »Dieses Siegel trug der Alte bei sich«, sagt Envin trocken.


  »Den alth'n Irr'n meinst duh?«


  »Das ist das Wappen des Palamon.«


  »Pah --- Pah --- Pahlamohn? Ich dachte den hat der Drache gefress'n.«


  »Du warst es, der ihn gerichtet hat Bruder. Weißt Du nicht mehr?«


  »Ach wass --- dahs war niemahls der edle Rittah! Der Schuft hat den Ring geschtohlen! Ha!«


  Die Funken lodern und wabern vor sich hin. Sidus rollt seinen Körper von dem Baumstamm, landet auf allen Vieren und krabbelt mit dem Ring in der Hand zu Envin.


  »Isch habe nur Gerschtigkeiht geübt!«, sagt er und streckt seinem Bruder das Siegel hin. Dieser bleibt stumm und sieht zu Boden. Dann schaut er plötzlich auf.


  »Was war das?«


  »Isch habs auch gehört!«


  


  Zweiter Teil


  - Leben -


  »Esurio draconis«


  


  In der einzigen Schrift zum Thema Drachen, die Envin vor dem Aufbruch im Kloster der Weißen Mönche finden konnte, hatte ein antiker Gelehrter Folgendes beschrieben:


  »Ein Drache, oder draco, wie der Lateiner zu sagen pflegt, ist eine ungeheuer große Schlange, die sich in abgelegenen Wüsteneien, Bergen und Steinklüften aufzuhalten pflegt, und Menschen und Vieh großen Schaden zufügt. Man findet ihrer vielerlei Gestalten und Arten; denn etliche sind geflügelt, andere nicht; etliche haben zwei, andere vier Füße, Kopf und Schwanz aber sind in Schlangenart. Verständige Männer, die sich in der Lehre des bios, das heißt des Lebens, verstehen, halten davor, der Drache sei eine unordentliche Missgeburt, welche durch Vermischung allerlei Samen von erwürgten Tieren, da ein jedes etwas von seinem Geschlecht an einem solchen scheußlichen Tier hervor bringt, gezeugt werde. Erwiesen ist es auch, dass ein solcher Ort, wo sich Drachen aufhalten, reich von Gold, Silber und anderen Erze ist, und daher diese Tiere sich von denen giftigen schwefligen Dünsten nähren, und so selbst giftig werden. Zur Nahrung dienen jegliche Art von größeren Tieren, am liebsten aber Menschen, und unter diesen sind es vor allem die jungen Frauen, die den esurio draconis, den Drachenhunger, stillen können. Trotzdem begibt sich ein Drache nur selten auf Jagd und verlässt seinen Hort nur, wenn es wirklich dringlich ist, da er von Natur aus ein Wächter ist. So wacht er gewissenhaft über seinem Schatz, worin der hochgeschätzte Abt von Gyorgi einen Ausdruck der hölllischen Wärterfunktion sieht, für die der Drache erschaffen wurde, und die er in unserer gefallenen Welt symbolisiert. So begibt es sich, dass man einen Drachen zumeist nur in seiner Höhle stellen kann.«


  Obwohl Envin die letzten Zeilen wiederholt gelesen hatte, rutscht ihm sein Herz in die Hose, während er durch den dunklen Wald läuft. Alleine. Sidus hatte, ob seines eingeschränkten Wahrnehmungsvermögens, erstaunlich schnell sein Schwert parat und rannte, nach dem Drachen schreiend, ins Dunkle. Envin blieb an der Feuerstelle zurück und begann unwillkürlich zu zittern. Im ersten Moment wollte er einfach sitzen bleiben; am Feuer, in der Hoffnung die Wärme der Flammen würde ihm ein vages Gefühl von Sicherheit vermitteln. Das war aber nicht der Fall. Was wäre wenn der Drache, oder welches Monstrum auch immer diese furchterregenden Laute von sich gegeben hatte, ihn auf sich gestellt am Lagerplatz vorfinden würde? Besser wäre es seinem Bruder zu folgen, der dem Biest hoffentlich etwas entgegenzusetzen hat. Doch jetzt steht Envin wie ein schimmliger Pilz im Wald und sucht verzweifelt nach Sidus. Müssten seine Spuren im Schnee nicht problemlos zu finden sein? Vorsichtig schleicht Envin weiter, während die weiße Decke im Mondlicht erstrahlt. Jetzt erst fällt es ihm auf; es ist Vollmond. Was wenn die Geräusche von einem Werwolf kamen? Er vertreibt den Gedanken und tastet sich durch die dichten Äste, um keinen Lärm zu machen. Auf einmal hört er wieder Klänge und erstarrt. Es hört sich anders an, als das was er vorhin am Feuer vernommen hat. Weicher. Und melodischer. Fast so als würde jemand ein Lied summen.


  Sidus kann es nicht sein, dafür klingt die Stimme zu – weiblich!


  Er sieht sich um.


  Was geht hier vor sich?


  Er möchte am liebsten wegrennen, doch seine Beine sind wie eingefroren.


  Und wenn es tatsächlich eine Frau ist?


  Sollte er dann nicht nach ihr sehen, um sie zu beschützen? Envin hat Angst, soviel ist sicher. Aber jetzt will er auch wissen, was los ist. Schließlich setzt er sich in Bewegung, langsam den Tönen folgend. Mit jedem Schritt, den er der Geräuschquelle näher kommt, schmiegt sich ein mildes Gefühl mehr und mehr um seine Seele, was ihn nur noch mehr verwirrt.


  Und dann sieht Envin sie. Und denkt er müsse den Verstand verloren haben.


  Dort, an einem kleinen Teich, sitzt wirklich eine Frau auf einem Baumstamm. Ihre Finger lässt sie in dem schwarzen Wasser kreisen, in dessen Oberfläche sich der Mond spiegelt, der durch die zarten Wellen erzittert.


  Sie summt weiter, sieht nicht zu ihm herüber, er kann ihr Gesicht nur von der Seite sehen, doch er muss es wissen. Benommen torkelt er auf sie zu, bis sie sich zu ihm dreht und er im halben Schritt stehen bleibt.


  »Aber«, stammelt er und verstummt.


  Llyle erhebt sich und schreitet auf ihn zu, beinahe so als würde sie über den Boden schweben. Mit einer Handbewegung deutet sie ihm an, dass er schweigen solle. Lächelnd bleibt sie vor ihm stehen.


  Sie ist so nah, dass Envin ihren Atem auf seiner Haut spüren kann.


  Wie kann das sein?


  Die Wärme ihres sanften Odems vertreibt für einen Moment all seine logischen Erklärungsversuche.


  »Sidus wird es nicht gefallen, Euch hier zu sehen.«


  Llyle macht noch einen Schritt auf ihn zu. Envin weicht zurück, solange bis er mit dem Rücken an einen Baum stößt und nicht mehr weiter kann. Sie kommt mit ihrem Mund ganz nahe an sein Ohr. Ihr Atmen ist immer intensiver zu spüren, während die kleinen Härchen auf seiner Haut sich empor stellen.


  »Aber Sidus muss doch überhaupt nicht erfahren, dass ich hier bin«, flüstert sie ihm behutsam zu.


  Envins Muskel spannen sich unwillkürlich an. Llyle nimmt ihren Kopf ein paar Zentimeter zurück und schweigt wieder. Envin realisiert, dass sich auch in seiner Hose Muskel angespannt haben, was ihm außerordentlich peinlich ist. Hoffentlich kann Llyle die Erhebung nicht durch die ledernen Hosen sehen, denkt er gerade, als sie mit ihren Lippen seine rechte Backe berührt. Erschrocken will er zurückweichen; aber wohin? Als sie seinen Mund erreicht, verstummen seine Gedanken.


  


  Sidus streift noch immer durch den Wald. Das Herumgerenne hat seinen Kopf wieder klarer gemacht – zumindest ein wenig. Trotzdem hat er Probleme das Gleichgewicht zu halten. Und den Drachen, oder was auch immer diesen furchtbaren Lärm verursacht hatte, hat er auch nicht gefunden, wie er enttäuscht feststellen muss. Aufgeben und zurück zum Lagerplatz schleichen, ohne Trophäe, kommt nicht infrage.


  Also weiter.


  Anders als Envin gibt Sidus sich keine Mühe unauffällig zu sein. Im Gegenteil, er verursacht absichtlich Lärm, während er durch den tiefen Schnee stapft und alle im Weg stehenden Äste mit dem Schwert abhaut. So bemerkt er auch nicht die schwarze Gestalt, die soeben hinter ihm aufgetaucht ist und ihm – leise – folgt.


  Selbst wenn Sidus es wüsste, er würde keine Angst haben, obwohl es besser wäre. Noch lauert sein Verfolger, stellt ihn nicht. Sidus stampft weiter. Bis er mit einem Bein gegen einen Felsbrocken stößt und aufschreit.


  Sidus bleibt stehen, um sich die Schramme anzusehen. Er stellt den Fuß auf den Stein, krempelt das Hosenbein hoch und sieht die Schürfwunde. Die schwarze Gestalt entschwindet zurück ins Unterholz, um in Deckung zu gehen.


  »Hmm?«


  Sidus schrickt auf und dreht sich um. Das Schwert kampfbereit.


  Dah wah doch wass?!


  Er kann nichts und niemanden entdecken. Also läuft er weiter. Dann auf einmal wieder ein Geräusch, wie von leisen Schritten hinter ihm.


  Sidus will seinen Körper herumreißen, dabei stolpert er. Im Fall verfangen sich seine Haarlocken in einem Ast. Bevor er mit seinem Hintern auf dem Boden aufschlagen kann, wird er von dem schwingenden Baum wieder nach oben gezogen. Sein Haupt brennt wie Öl in einer frischen Wunde. Panisch wedelt er mit seinem rechten Arm, wobei er mit dem Handgelenk ebenfalls im Geäst hängen bleibt. Er dreht das Schwert wild im Kreis, ohne eine Wirkung zu erzielen. Mit der linken Hand greift Sidus nach dem Ast, an dem seine Haare hängen. Somit kann er zumindest den Druck auf seine Kopfhaut mildern. Dann besinnt Sidus sich auf seinen potentiellen Gegner. Er reißt die Augen auf und sieht sich um.


  Nichts zu erkennen. Jedenfalls nicht in seinem Blickfeld. Was er in seinem Zustand nicht sehen kann, ist das ganz in Schwarz gehüllte Wesen, das hinter ihm auftaucht und sich langsam nähert. Sidus versucht jetzt seine Locken zu befreien, was sich leider als außerordentlich kompliziert herausstellt. Er braucht ja mindestens zwei Finger um sich an dem Ast hochzuziehen, dann bleiben nur noch zwei übrig, um die einzelnen Strähnen aus dem Gestrüpp zu entwirren.


  Und dann hört Sidus die Schritte hinter sich. Er will seinen Kopf umdrehen, sieht aber selbst ein, dass es nicht geht. Die Bewegungen kommen näher. Sidus braucht dringend eine Idee, um sich aus seiner misslichen Lage zu befreien.


  Heftig schlägt er mit dem Schwert gegen die Äste, solange bis ihm die Waffe aus der Hand fällt und im Schnee landet. Sidus spürt in seinem Nacken, dass jemand genau hinter ihm steht, und fühlt sich dabei wie ein Insekt, das in einem Spinnennetz gefangen ist. Doch er wird nicht kampflos nachgeben.


  Wütend zappelt er mit seinem ganzen Körper.


  »Hat Er etwa Angst vor mir der große Krieger?«


  Sidus erstarrt.


  Was ist das für eine Stimme?


  Die schwarze Gestalt läuft nun um den Baum herum. Als sie sich bückt, um das Schwert aufzuheben, kann Sidus sie endlich sehen.


  »Finger weg!«, schreit Sidus und spuckt dem Angreifer auf die Hand.


  »Na, na. Er wird sich doch nicht selbst beschmutzen wollen?«


  Da ist diese schreckenerregende Stimme wieder. Kratzig und gesäuselt und doch so vertraut. Sidus verstummt. Wenn er nur das Gesicht seines Gegenübers sehen könnte. Doch dieser trägt einen langen schwarzen Umhang mit einer Kapuze, die bis unter die Nasenspitze reicht.


  »Wer seid Ihr!«


  Lange kann Sidus sich nicht mehr in der gegenwärtigen Position aufrecht halten.


  »Er weiß es nicht?«


  Der schwarze Mann hebt Sidus die eigene Klinge an den Hals.


  »Nun gerät der stolze Krieger gar ins Schwitzen!«


  Der Mann drückt die Schneide tiefer in die Haut.


  »Aber Er gibt sich wenigstens Mühe Haltung zu wahren. Gut!«


  Die Gestalt zieht die Waffe zurück.


  »Nun, dann werde ich Ihm die Wahrheit offenbaren.«


  Der Mann greift nach seiner Kapuze und zieht sie über den Kopf.


  »Ich verstehe nicht«, haucht Sidus, der nicht erfassen kann, was er mit eigenen Augen sieht. Vor ihm steht ein Mensch, dessen Gesicht genauso aussieht wie sein Eigenes – und dabei doch ein wenig anders.


  »Er versteht nicht!«


  Mit einem gezielten Schwerthieb hackt die Spiegelbilderscheinung den Ast ab, an dem die Haare des echten Sidus hängen, ohne dabei seine Ansprache zu unterbrechen. »Hält Er sich denn für etwas Besseres? Hält Er sich für besser als einen Drachen?«


  Sidus zieht wild an seinen Haaren herum.


  »Er sucht doch auch nur seinen eigenen Ruhm! Will Er nicht etwa allen beweisen, dass Er besser ist, schöner, stärker – eine Gottheit unter dem Gewürm der Menschen?«


  Sidus steht auf und kann seine rechte Hand befreien.


  »Komme Er mit! Ich werde Ihm etwas zeigen, dass Ihn interessieren wird!«, sagt das Spiegelbild, lässt das Schwert fallen, winkt Sidus zu, er solle folgen und läuft los, hinein in die Dunkelheit.


  Sidus reißt sich den letzten Teil des abgehackten Asts aus den Haaren, schreit kurz auf und sieht der sonderbaren Erscheinung schnaufend hinter her. Dann greift er nach seiner Waffe und rennt los.


  


  Llyle hat Envin mittlerweile zu Boden gedrückt. Mit ihrem Oberkörper liegt sie auf ihm, während Envins Gegenwehr gänzlich erloschen ist. Seinen Verstand hat Envin weggesperrt. Jeder ihrer Küsse kribbelt wie eine Feuersbrunst über sein Gesicht. Sein erster Ausflug in die Kunst der körperlichen Liebesbeweise verläuft ganz anders, als er sich das vorgestellt hatte.


  Besser.


  Das hätte niemand ahnen können, denkt er, bevor ihn ihre Liebkosungen wie ein sanftes Gift betäuben. Auch er wühlt nun seine Arme aus dem Schnee und umschlingt ihre Hüften mit seinen Händen. Zuerst zaghaft, dann packt er entschlossen zu.


  


  Sidus müht sich seinem Doppelgänger zu folgen, noch immer hat er keine leise Ahnung, was hier vor sich geht. Er muss auf der Hut sein. Die Sehnen an seiner rechten Hand quillen heraus, da er den Griff des Schwertes fest umschlungen hält. Dann bleibt der Mann in dem schwarzen Mantel mit einem Mal stehen und schiebt ein paar Äste beiseite.


  Sidus kann ihn jetzt einholen und will bereits mit der Waffe ausholen, um ihn auf Distanz zu halten, als er durch das Loch im Geäst sieht und erschrickt.


  »Sehe Er sich dieses Lustspiel an!«


  Das kann doch nicht sein?! Das darf nicht sein!


  Die Gedanken überschlagen sich in Sidus' Kopf. Solange bis die gekränkten männlichen Instinkte wie brodelnde Galle, von seinem Bauch ausgehend, den ganzen Körper durchfluten. Den grinsenden Kapuzenmann nimmt er schon nicht mehr wahr. Das Schwert ist nun zum Kampfe in eine andere Richtung erhoben. Seine Verzweiflung spuckt er schließlich in Form eines durchdringenden Schreis aus seinem Mund – und rennt los.


  Die beiden Turteltauben schrecken auf, wobei sich Envin den Kopf an Llyles Kinn stößt.


  Sidus' Richtstab wedelt wild über seinem Haupt, als er auf die beiden zu stürmt. Llyle kreischt.


  Envin, dessen Verstand sich langsam befreit, wird gerade bewusst, dass er eben mit der Verlobten seines Bruders im Schnee Liebkosungen geteilt hat. Gefolgt wird diese Erkenntnis innerhalb kürzester Zeit von dem Gedanken an die eigene Beerdigung, als er die im Mondschein blitzende Klinge auf sich zurasen sieht.


  Und dann der Schock.


  Simultan hüpfen die zwei Drachenjäger schweißgebadet von ihren Decken empor.


  Ein Traum, alles nur ein furchtbarer Traum!, denkt Envin, nachdem er realisiert, wo er sich gerade befindet. Die Feuerstelle, die Überreste der Holzscheite glühen leise vor sich hin. Ihre Ausrüstung, alles da. Alles ist gut. Sie befinden sich an ihrer Lagerstelle und haben geschlafen. Envin sieht zu seinem Bruder herüber. Dieser starrt ihn an ohne etwas zu sagen, wendet erschrocken den Blick ab und verkriecht sich wieder zwischen seiner Decke und den Fellen.


  Aber --- er kann doch nicht dasselbe geträumt haben wie ich, denkt Envin. Oder?


  »Die Intrige«


  


  In der großen Seehandelsmetropole, weit im Westen von Svetopluks Fürstentum, durch die See getrennt, schreitet der Dux über die Zugbrücke, die in das große Kastell führt, in dem er seinen Regierungsgeschäften nachgeht. Er ist ein alter Mann, mehr als 60 Jahre auf dem Buckel, und trotzdem läuft er noch immer mit aufrechter Haltung. Er ist ein würdevoller Mann. Gekleidet in die kostbarsten und feinsten Importseidenstoffe, die schon von Weitem in ihrer bunten pfauenhaften Herrlichkeit erstrahlen. Denn er ist einer der reichsten Männer auf der Erde. Und er ist ein strenger Mann, der sein Handelsimperium mit größter Entschlossenheit regiert. Er weiß wohl, dass die Feinde in den eigenen Reihen lauter werden, dass die reichen Händler in der Stadt fordern, dass ein Gremium eingerichtet wird, ein Großer Rat, um seine Allmacht zu kontrollieren. Doch solange er lebt, wird dies nicht geschehen. Er wird das zu verhindern wissen. Er hat seine Spitzel überall sitzen, und weiß, wie er die Ordnung aufrecht erhalten kann. Mit harter Hand, wenn man ihn herausfordert.


  Ein Hecheln und Keuchen, das plötzlich hinter ihm auftaucht, reißt ihn aus seinen bedeutungsschweren Gedanken.


  »Mein Dux, bitte gewährt mir einen Moment Eurer Aufmerksamkeit ---«


  Es ist Orso, der Schatzmeister, der japsend, einen Stapel Pergamentrollen mit beiden Armen balancierend zum Stehen kommt.


  »Was gibt es? Hätte es nicht Zeit bis zu der Ratssitzung am Nachmittag?«


  Der Dux läuft weiter, nachdem er seinen letzten Satz vollendet hat. Orso hechtet ihm nach.


  »Nun ja --- vielleicht --- es ist nur so, dass ich zuerst alleine mit Euch eine Sache besprechen wollte --- bevor ---«


  »Worum geht es?«


  »Ich habe hier die Abrechnungen der letzten Wochen, und ---«


  Orso muss einem Bataillon Wachsoldaten ausweichen, die gerade den schmalen Torbogen durchschreiten und ihn zur Seite drängen. Ein Pergament, das ihm dabei entgleitet, kann er gerade noch im Flug auffangen.


  »Ich war etwas verwundert mein Herr.«


  »Verwundert? Wovon redet er?«


  Der Dux streift sich gemütlich seine Handschuhe über.


  »Nun, Ihr habt den Kriegsetat verdreifacht mit Verlaub. Ohne mich davon in Kenntnis zu setzen.«


  »Habt Ihr denn bei deratigen Entscheidungen mitzureden?«


  »Natürlich nicht, aber wenn ich das so sagen darf ---«


  Orso drängt sich vor den Dux und schafft es ihn in der Mitte des Hofes auszubremsen.


  »Rüstungsausgaben in dieser Höhe sind für unseren Haushalt nicht tragbar. Das führt unweigerlich zu großen Verlusten in den Schatzkammern!«


  »Mein guter Orso! Eure Anteilnahme für mein Gold in allen Ehren. Aber seid Ihr noch nie auf die Idee gekommen, dass auch ich mit dem Befehl zur Aufrüstung der Kriegsschiffe, nur den Gewinn im Blick habe?«


  »Ähm, nun ja, aber unsere Flotte ist bereits stark genug, selbst um sich gegen die Piratenhorden zu behaupten.«

  »Selbstverständlich. Nur waren wir bis jetzt auf Verteidigung ausgerichtet.«


  »Und nun?«


  »Nun sind wir stark genug und werden uns ans Erobern machen.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht, wovon Ihr redet?«


  »Denkt nach! Das ist eine einfache Rechenaufgabe. Im Osten haben wir keinen Handelsstützpunkt. Ihr wisst selbst am besten, wie viel Rendite uns durch die Zölle verloren geht. Nun ist es so, dass ich mir bereits eine niedliche Küstenstadt ausgesucht habe, die wir erobern werden. Dafür müssen wir ein wenig ausgeben, auf lange Sicht werden wir unsere Gewinne im Osten aber verdoppeln. Und vielleicht sogar verdreifachen.«


  Orso sieht nachdenklich auf den Papierstapel in seinen Armen, dann sieht er zu dem Dux auf, »aber nur wenn Ihr die Stadt wirklich einnehmen könnt und auch das Umland befestigen werdet.«


  »Selbstverständlich werden wir das. Es ist eine ganz simple Berechnung. Mathematik. Habt Ihr noch fragen?«


  »Von welcher Stadt reden wir hier eigentlich?«


  »Das ist momentan geheim. Wir müssen sehr behutsam vorgehen, um niemanden zu warnen. Noch eine Frage?«


  Orso überlegt einen Moment und antwortet dann zögerlich, »nein, für das Erste nicht.«


  »Gut, dann lasst mich passieren und meine Arbeit erledigen.«


  Der Dux schiebt den Schatzmeister entschlossen zur Seite, drückt sich an ihm vorbei und verschwindet in einem Türbogen.


  Im ersten Stockwerk angekommen läuft der Dux schnellen Schrittes auf einen Versammlungsraum zu, in dem sein Admiral bereits auf ihn wartet. Er schickt die Wache fort und lässt die Tür hinter sich und seinem Befehlshaber verschließen. Das Streulicht der Morgendämmerung fällt durch die schmalen Bogenfenster und wirft einen angenehmen Schimmer auf das Schwert des Kriegsherrn. Dieser lehnt mit einer Hand an einem der vielen kostbaren Wandteppiche, die im Saal aufgehängt sind, ohne sich dessen Wert bewusst zu sein.


  »Erfreulich, dass Ihr es so früh geschafft habt.«


  »In Eurer Pflicht, mein Dux.«


  Der Admiral löst sich von der Wand und läuft in die Mitte des Raumes genau auf den Dux zu.


  »Ihr sagtet, Ihr habt einen Plan entwickelt, wie wir unser Ziel ohne große Verluste einnehmen können, und diesen Svepomuk gehörig den Hintern befeuern können?«


  »Svetopluk. Der Fürst heißt Svetopluk. Außerdem schätze ich, meine Wortwahl war etwas anders, aber ja, ich habe eine wunderbare Intrige für Euch entsonnen.«


  »Eine Intrige? Ihr meint so etwas wie --- einen Hinterhalt?«


  »In etwa, ja. Aber keine Angst, Ihr und eure Männer werdet genug Gelegenheit bekommen, um Euch auch im Kampfe zu beweisen und nicht nur in der Listigkeit.«


  »Ist wohl auch besser so, schließlich sind wir im Kriegsführen ausgebildet und nicht im Redenschwingen«, antwortet der Flottenkommandant und hält sich dabei an dem Griff seiner Waffe fest.


  »In der Tat«, bemerkt der Dux lakonisch und setzt sich an den thronähnlichen Stuhl am Ende der Tafel.


  »Wie viele Schiffe habt Ihr zur Verfügung?«


  »Nun, mit denen, die gerade noch in euren Werften fertiggestellt werden, dürften es so in etwa 40 Galeeren sein.«


  »Wie viel Mann Besatzung macht das?«


  »Etwa 4000.«


  »Das habt Ihr aber schnell ausgerechnet.«


  »Von Mathematik verstehe ich selbstverständlich etwas.«


  »Ja. Haben wir bereits genug Soldaten zur Verfügung?«

  »Nein, aber wenn Ihr mir den Befehl gebt, dann werde ich in den nächsten Wochen die nötige Masse an Söldnern und Ruderern verpflichten.«


  »Ja, das werdet Ihr. Bei der ganzen Unternehmung ist es allerdings wichtig, dass Ihr außerordentlich vorsichtig vorgeht! Ihr werdet den Männern daher den wahren Grund des Einsatzes erst nennen, nachdem die Flotte in See gestochen ist.«


  »Sehr wohl, ich werde nur die Kapitäne unterrichten.«


  »Genau. Den Soldaten solltet Ihr am besten erzählen, dass wir im Süden einen großen Schlag gegen die Schlupfwinkel der Seeräuber planen.«


  Der Admiral nickt pflichtbewusst. Der Dux sieht sich seinen Seeherrn noch einmal gründlich an. Mathematisches Verständnis hin oder her, eigentlich ist er für einen Anführer zu einfältig. Und dann dieser Aberglaube. Er kann sich noch gut daran erinnern, wie der Admiral eine ganze Handelsflotte, die er mit einem Kriegsschiff eskortieren sollte, drei Tage in einem Hafen warten ließ. Damals behauptete er, ihm sei eine Seeschlange begegnet, die das Meer mit ihrem Schwanz aufgewühlt hatte.


  In der kaufmännisch, rationalen Weltsicht des Dux, gibt es keine Ungeheuer, nur bezwingbare Unwetter. Aber was soll er gegen die Hirngespinnste der Seeleute unternehmen? Wichtig ist, dass er ihnen weiterhin die richtigen Entscheidungen vorgibt.


  »Nun gut.«


  Der Dux deutet dem Admiral an, dass er sich neben in setzen soll.


  »Lasst mich Euch erklären, wie Ihr diesen Svetopluk überlisten werdet, und in seine Stadt einfallen könnt.«


  Er redet jetzt leiser, beugt sich zu seinem Mitverschwörer herüber und beginnt seinen Plan zu offenbaren.


  »Magenbeschwerden«


  


  Der Tag beginnt für Envin und Sidus mit einem großen Rückschlag im Bereich der Verdauung. Es ist davon auszugehen, dass der verzehrte Hase vom Vorabend, gehörig auf beider Ritter Mägen geschlagen hat. Grundsätzlich ist Vorsicht geboten, wenn man seit Tagen und Wochen keine richtige Mahlzeit mehr hatte, sich nur von alten Brotkrumen, Wurzeln und angefaultem Gemüse ernährt hat. Wichtig ist nicht das gesamte Beutetier mit einem Male gierig in sich hineinzuschlingen, sich gegebenfalls auch für den nächsten Tag ein paar Bissen aufzuheben.


  Da haben die Drachenjäger gestern Abend wohl einiges falsch gemacht.


  Besonders Sidus könnte davon ein Lied singen, wenn er nicht den gesamten Morgen damit beschäftigt wäre, seinen Darm zu entleeren, bis das furchtbare Drücken endlich nachlässt. Immerhin ist er sich nun sicher, in der Magenverstimmung eine Erklärung für den sonderbaren Traum der letzten Nacht, und den unruhigen Schlaf gefunden zu haben.


  Envin packt bereits sein Bündel und hat den Bauch wieder unter Kontrolle. Er ist ungeduldig und würde am liebsten sofort weiterziehen. Nur wohin? Tiefer in den Wald, ins Ungewisse? Dem Drachen ein Stück näher?


  Wahrscheinlich war es der Höllenwurm, der heute Nacht im Traum nach ihnen gegriffen hat!


  Er ohrfeigt sich. Bloß nicht den Verstand verlieren. Warum nur ist er auf diese unheilbringende Jagd mitgezogen. Hatte er wirklich keine Wahl? Hätte er nicht doch aus dem Fürstentum fliehen können, desertieren und als Landstreicher umherziehen?


  Energisch stopft er die Satteltaschen voll, als ihm ein Pergamentfetzen in die Hände fällt. Er nimmt ihn auf und hält inne, setzt sich an einen Baum gelehnt hin und atmet durch. Es ist das Bild, das er für Llyle anfertigte – zumindest eine Hälfte davon. Und da ist sie, die Wunderschöne, die Erhabene, auf dem Pferd sitzend.


  Llyle.


  Eine Träne schießt Envin ins Auge. Er sieht sich um. Ob Sidus wieder aufgetaucht ist, und ihn sehen kann? Nein. Er wischt den Tropfen aus dem Gesicht wie eine verblichene Erinnerung.


  Das ist doch alles Wahnsinn, was sie hier machen.


  Wenn er nur Sidus zum Umkehren bewegen könnte. Sie müssen zurückkehren. Mit jedem Schritt, den sie tiefer in den Wald vordringen, wird ihr Unheil größer. Doch wie kann er das dem stolzen und ehrenhaften Sidus verständlich machen. Es raschelt im Gebüsch. Als Envin realisiert, dass es sein Bruder Sidus ist, der von seiner Magenentleerung wiederkehrt, springt er auf und schmeißt das Papier in die Tasche, bevor der Bruder es sehen könnte.


  »Oh Envin! Du bist schon zum Aufbruch bereit. Wie vorbildlich! Mir scheint es fast so, als kommst auch Du langsam auf den Geschmack und investierst Dich in die Jagd. Sehr schön.«


  Envin schweigt und schnürt sein Bündel zusammen. Sidus schmeißt ebenfalls seine Sachen auf einen Haufen und verpackt sie. Dann werfen beide Krieger ihr Gepäck über ihre Schultern und traben los – wie Lastesel, findet Envin.


  Sie kommen nicht weit, als Sidus einen Schmerz spürt.


  Das kann doch nicht sein.


  Sidus bleibt erschrocken stehen.


  »Wartest Du bitte einen Moment hier Envin. Ich muss mich noch einmal ins Gebüsch zurückziehen.«


  Envin setzt sich gleichgültig auf einen Stein und nickt.


  Sidus setzt seine Lasten ab und schleicht sich ins Unterholz. Er will schon anhalten, da läuft er noch ein Stück weiter – Envin soll nicht bemerken, dass er in Wirklichkeit nicht wegen seines Darms ausgetreten ist. Vielmehr ist es dieses Stechen am Knie, dass er unbedingt näher untersuchen muss. Als er eine Stelle erreicht, die ihm weit genug von der Position seines Bruders entfernt scheint, bückt Sidus sich und krempelt sein rechtes Hosenbein langsam hoch. Zum Vorschein kommt, zu seinem Entsetzen, eine Schürfwunde.


  Aber ---


  Das ist doch unmöglich. Mit Sicherheit hatte er sie gestern noch nicht. Und die Schürfwunde in seinem Traum? Das ist doch verrückt. Es kann doch nicht sein, dass man sich im Traum verletzt und die Wunde am nächsten Tag in der wirklichen Welt auftaucht!


  Wenn er sich nur besser erinnern könnte, was die Mönche über Träume erzählt hatten. Glaubten sie nicht auch daran, dass Nachtbilder eine besondere Verbindung zwischen der sichtbaren Welt und der Welt der unsichtbaren Wesen war. Der Engel und der Geister?


  Das ist alles Unsinn!


  Wahrscheinlich hat er sich beim Herumwälzen im Schlaf das Bein angestoßen! So muss es gewesen sein.


  Während er noch dasteht und nachdenkt, bewegt sich ein schwarzer Körper leise im Wald hinter ihm. Als er aufsieht, erstarrt er.


  Sein Spiegelbild ist in die Realität des helllichten Tages zurückgekehrt. Erschrocken rennt Sidus durch den knietiefen Schnee, die Hose noch immer hoch geschoben, bloß weg von diesem fürchterlichen Trugbild.


  


  Envin hört den Lärm den Sidus beim Aufspringen gemacht hat und erschrickt.


  »Sidus?«


  Keine Antwort.


  


  Sidus prescht derweil voran, so schnell es eben geht, in die entgegengesetzte Richtung von der Stelle, an der er seinen Bruder zurückgelassen hat. Er stiebt und hastet und stürzt, Hauptsache weg. Doch vergeblich, gerade als er sich in Sicherheit wägt, taucht das Phantom in einem Gebüsch neben ihm wieder auf. Wie macht es das nur? Sidus stolpert, richtet sich sofort wieder auf und lässt den Verfolger nicht aus den Augen. Dieser steht einfach nur da und lächelt Sidus hämisch an. Bebend zieht Sidus sein Schwert aus der Scheide und hebt es zwischen ihn und den anderen. Doch der scheint auf diese aggressiv defensive Geste überhaupt nicht zu reagieren. Stattdessen macht er behutsam einen Schritt voran und nähert sich Sidus der aufgeregt zurückweicht.


  »Was willst Du?«


  Immer noch keine Reaktion des Gegners. Fuß um Fuß auf Sidus zu schreitend.


  »Das ist verrückt!«, schreit Sidus ihn an.


  »Du bist nicht wahr!«


  Sidus gerät ins Schwitzen, trotz der niedrigen Temperaturen. Dann dreht er sich zur Seite. Was sind das schon wieder für Geräusche im Unterholz? Er hört Envins Stimme, die nach ihm ruft.


  Oh nein!


  »Verschwinde!«, brüllt er im Flüsterton.


  Was wenn Envin sein Trugbild sieht? Er wedelt jetzt mit dem Schwert, um seinen Doppelgänger zu verscheuchen. Der Klang des Stampfens im Schnee kommt näher.


  »Sidus?«


  Envins Rufe sind jetzt ganz nah. Er darf das Trugbild nicht sehen!


  Es ist mein Hirngespinnst!


  »Was denke ich für einen Schwachsinn!«


  Das Spiegelbild kichert.


  Sidus wird schwarz vor Augen.


  »Was machst Du denn da?«


  Envins Worte reißen seinen Kopf herum.


  »Was?«


  »Nun ja, warum wedelst Du mitten im Wald mit deinem Schwert rum?«


  Sidus sieht sich um.


  Wo ist der Verfolger hin? Hat sich dort hinten im Gebüsch gerade etwas bewegt? Ist er dort hin verschwunden? Er lässt seine Waffe absinken, dann blickt er wieder zu Envin und schnappt nach Luft.


  »Es ist nichts --- nichts ---«


  »Alles in Ordnung mit Dir Bruder?«


  »Es geht schon ---«


  Das Schwert fällt Sidus erschöpft aus der Hand. Er hat Glück gehabt. Envin scheint seinen Doppelgänger nicht gesehen zu haben.


  »Schmuckstücke«


  


  »Es war da dieser Ritter, vor gar nicht langer Zeit. Der kehrte all seiner Gedanken Sinn auf die Minne zu einer würdigen Gräfin. Sein Ruhm war gewaltig, da er unentwegt turnierte und im Land Gaben verteilte. Doch obwohl sein Ansehen hoch war und er beständig war, und der Dame stets gedient hatte, blieb sie ihm die Belohnung schuldig.


  Also wurde er sehr traurig und quälte sich tagelang, bis er schließlich zu ihr ritt, um ein letztes Mal um ihre Gunst zu bitten. Die Dame erbarmte sich über ihn, aber stellte ihm auch eine Bedingung. Er sollte ihr zu Ehren ein Turnier auf ihrer Stammburg ausrichten, da sie noch nie einem solchen beiwohnen durfte. Erst danach wollte sie ihn erhören. Der edle Ritter tat, wie ihm befohlen wurde, und organisierte das Spektakel. Und als der Tag gekommen war, zeigte der Ritter seinen tapferen Mut. Einen nach dem Anderen stach er vom Pferd, bis nur noch leere Rosse ohne Reiter umherliefen, als wäre der Turnierplatz ein Gestüt. Der Burgherr hingegen, der Ehemann der schönen Gräfin, tötete mit der Lanze einen Mann, worauf er sehr betrübt wurde und sich voller Schamgefühlen in seine Gemächer zurückzog.


  Der Ritter aber hatte endlich erreicht, was er wollte. Eine Zofe brachte ihn in ein vorbereitetes Schlafgemach und wartete dort mit ihm auf ihre Herrin. Aber der Ritter war natürlich müde, da er zuvor nächtelang wach lag und darüber nachdachte, wie er bei dem Turnier das größte Ansehen gewinnen könnte. So schlief er ein, und als die Gräfin endlich kam, ruhte er tief und fest. Anstatt ihn zu wecken, freute sie sich, da es sie mittlerweile ärgerte, dass sie sich so sehr der Minne unterworfen hatte. Sie hatte Angst davor ihr Ansehen zu verlieren, falls jemand von ihrer Liebelei erfahren sollte.


  Schnellen Schrittes kehrte sie zurück ins Bett ihres Gemahls und ließ den armen Krieger zurück. Und als dieser aus seinen unruhigen Träumen erwachte, ließ der sich von der Zofe zu den Gemächern des Grafen geleiten, stürmte hinein und weckte ihn und seine Frau.


  Er gab sich als Geist des vom Grafen getöteten Turnierteilnehmer aus, worauf der Burgherr sich vor Schreck das Schienbein stieß und ohnmächtig zu Boden sank, wo er den Rest der Nacht liegen blieb. Und der Ritter sah ja auch grauenerregend aus in diesem Moment.


  Schwerthiebe hatten ihn mitgenommen, sodass ihm von der Stirn das Blut bis zu den Augen gelaufen war und an den Brauen hing. Sein Wams war ebenfalls zerfetzt und blutig. Trotzdem nutzte er die Situation aus und stieg ins Bett, an die vorgewärmte Seite, wo eben noch der Graf gelegen hatte. Da sagte die Gräfin ihm, er sei der kühnste Mann, von dem sie je Kunde vernahm, und ließ es mit sich geschehen. Sie küsste ihn innig und er sie zurück, gesprochen hat er jedoch nichts, egal was sie ihn fragte.


  Als es vorüber war stand er sofort auf, beklagte sich noch einmal über den lästerbaren Raub der Belohnung, den sie an ihm veranstalten wollte, und nahm für immer Abschied. Die Gräfin aber kümmerte sich um ihren Mann.


  In der kommenden Zeit erkaufte sich der Ritter durch eine Menge gute Taten viel Lob und Ehre. Da bereute die Gräfin es sehr, da man so viel über den Wert des Ritters sprach, dass ihm durch sie Böses geschehen war. Und sie stand oft alleine auf den Burgmauern und klagte sich selbst ihr Leid, dass sie nie wieder einen Mann finden würde, der besser oder schöner wäre.«


  Mit diesen Worten beendet sie die Geschichte, die sie bei einem fahrenden Musikanten in der Stadt aufgeschnappt hatte. Kralin, die Zofe mit den dünnen Beinen und knochigen Armen, steht hinter der sitzenden Llyle und bürstet ihr die Haare.


  »Eine furchtbar traurige Erzählung. Findet Ihr nicht auch, Herrin?«


  »Ach, wieder einer von diesen modernen Gesängen, die geschrieben wurden, ums uns Damen zu verblöden«, ergreift die Komtess, leise und bedächtig sprechend, das Wort, »voll von Minne und Selbstverliebtheit, aber ohne Herz und Verstand. Sagt Kralin, ist euch noch nie aufgefallen, dass der Charakter der Frauen in diesen angeblichen Liebesliedern frühestens zum Ende der Geschichte vorgestellt wird? Dabei sollen die holden Damen doch angeblich der Mittelpunkt des Minnedienstes sein.«


  »Ja, aber --- der heldenhafte Ritter kämpfte doch so lange Zeit um ihre Gunst. Würdet Ihr Euch nicht wünschen, dass ein Mann so vieles für Euch leistet? Also ich wäre in den Händen des kühnen Mannes wie Wachs zerlaufen.«


  »Und was dann?«, bellt die Komtess die Zofe an, ohne dabei ihre Stimme zu erheben. »Nun seht doch mein Mädchen, ist es nicht so, dass die Bedingung für die Minne der Wert und das Ansehen einer Hofdame ist?«


  »Natürlich.«


  »Aber ist es nicht weiter so, dass die Dame gerade in dem Moment, in dem sie dem um Erhörung weinenden Ritter einen Liebesdienst erweist, ihr Ansehen und ihren Wert verliert und der Mann ihr danach keine Minne mehr bringen kann?«


  »Ihr redet von dem, dass man das Paradoxon der Liebe nennt, Herrin?«


  »So ein Unsinn!«, Llyle reißt sich die Bürste aus den Haaren und stößt den Arm der Zofe weg.


  »Habe ich Euch am Schopf gezogen?«, fragt Kralin verunsichert.


  Llyle steht auf, ohne sich ihr zuzuwenden.


  »Liebe, Liebe, Liebe! Wenn ich so etwas schon höre! Für Euch junge Dinger gibt es wohl kein anderes Thema.«


  Jetzt dreht Llyle sich um und starrt die klapprige Zofe, die vor ihrem stechenden Blick unbewusst zurückweicht, durchdringend an. Vor ihr steht ein jämmerliches, fünfzehnjähriges, Knochengestell. Mehr Skelett als Mensch. Aber schöne Haarlocken. Ob sie es auch mit Sidus getrieben hat? Oder besser gesagt, er mit ihr?


  Wahrscheinlich denkt ihr Verlobter noch immer, sie wisse nichts von seinen Vorlieben für junge Mädchen, die er mit seinem Rittergehabe beeindrucken kann. Unanständige Bilder von stöhnenden Mägden und schwitzenden Rittern unterwandern Llyles Bewusstsein. Ganz bestimmt hat Sidus dieser Göre mit seinem edlen Heldengehabe imponieren können. Und nun? Nun ist es sowieso egal! Was macht es schon? Soll er es doch die ganze Welt mit seinem Samen überschütten!


  »Bin ich denn die Einzige, die sich bei diesen blöden Heldengeschichten, in denen die Mädchen nur als Zierstücke auftauchen, fragt, was die holden Damen eigentlich von alledem halten? Vielleicht wollen sie ja überhaupt nicht, dass der Ritter sie errettet!«


  Als Kralins besorgte Augen sie verständnislos anblicken, merkt Llyle selbst, dass sie in ihren Ausführungen zu weit gegangen ist.


  »Es tut mir Leid, ich wollte dich nicht anschreien ---«


  Llyle stellt sich neben den Kamin, an den Hocker auf dem das grüne Kleid liegt, und breitet beide Arme aus, als Zeichen das Kralin ihr nun beim Ankleiden helfen soll. Die Zofe tritt an sie heran, wie es sich für sie gehört, und hebt das Gewand empor.


  »Wisst Ihr, wie ich mir meine Hochzeit in meinen Gedanken vorgestellt habe?«, fragt Llyle in den Raum hinein ohne eine Antwort zu erwarten. Kralin streift ihr mit geübtem Griff das Kleid über.


  »Ich weiß, dass es eine Torheit von mir ist, aber schon seit meiner Kindheit habe ich diesen Traum, in dem ich in einem grünen Gewand an einem Altar stehe, aber ein Altar unter freiem Himmel. Um meine Haare trage ich ein blaues Band, so wie es üblich ist als Zeichen der Reinheit. Darunter trage ich die Haare offen, so wie man es nur bei einer Hochzeit tragen darf. Die Locken sind so strahlend hell, als wären sie in der Sonne gebleicht. Auf einmal beginnt es, Blumen vom Himmel zu regnen. Orangefarbene Nelken. Und dann taucht aus dem Wald ein Reiter auf. Vom Schein der Sonne umrahmt, galoppiert er auf mich zu. Neben dem Altar bleibt er stehen, steigt ab und läuft zu mir. Sein Gesicht konnte ich nie erkennen, da ich von der Sonne geblendet wurde. Gerade in dem Moment, als er nach meiner Hand greift, wache ich jedes Mal auf ---«


  Llyle schließt die Augen, nur kurz, dann reißt sie die Augenlider wieder auf.


  »Ich fürchte Ihr haltet mich jetzt für rührseelig und schwülstig. Ihr braucht gar nicht lachen.«


  Auch der Komtess zieht sich nun ein zartes Schmunzeln über die Backen. Und dann wundert sie sich, dass sie mit ihrer Zofe von einem Moment zum Nächsten so vertraut redet und sie erinnert sich, welcher Taten sie Kralin soeben noch in Gedanken beschuldigt hatte. Doch soll sie sich tatsächlich darüber wundern? Wem sollte sie sich sonst anvertrauen? Da ist sonst niemand der ihr mit offenen Ohren zuhören würde.


  Die Zofe zieht an den Schnüren, um das Kleid in der Taille festzuzurren. Auch die Oberweite wird durch den Zuschnitt des Gewandes besonders hervorgehoben. Llyle hält die Luft an, als der letzte Knoten gebunden wird, aber sie lässt es über sich ergehen. Die aktuelle Damenmode ist nicht für die Frauen, sondern für die Männer gemacht. Doch was brächte es, wenn sie sich auch darüber noch beschweren würde?


  »Den Traum von der Hochzeit kann ich derweil getrost begraben. Aber so ist es für die Weibsbilder heutzutage.Wir müssen es hinnehmen, wie man es uns serviert.«


  Sie atmet aus, so inbrünstig als wolle sie die Burgmauern wegpusten und wendet sich um.


  »Wie sehe ich aus?«


  »Wunderschön! Selbst eine echte Prinzessin könnte sich nicht mit eurer Anmut messen.«


  


  Orfin, ein Diener des Fürsten, betritt die stickige Kneipe mit dem passenden Namen »Zum toten Hund«. Alle Armen und Witwen der Stadt zusammenzutreiben, so lautet der geheime Geheimauftrag, den Fürst Svetopluk ihm anbefohlen hat. Nur ob der große Herrscher auch für einen Moment darüber nachgedacht hat, wie schwer es ist, in einer reichen Handelsstadt ein Rudel Arme zusammenzubringen?


  Er setzt sich an die Theke. Die zwei Bettler, die er auf dem Triumphpfad aufgabeln konnte, und die ihm folgen mussten, stehen wie verwurzelt im Raum und wissen nicht, was sie hier eigentlich machen.


  Darin haben sie etwas mit Orfin gemeinsam.


  Er sieht sich um und überlegt. Die anwesenden Matrosen sind allesamt betrunken, stinken, und zwei oder drei von ihnen haben sogar auf ihren Wams erbrochen. Aber selbst wenn er den miefenden Haufen bezahlen und bestechen würde, wie Stadtstreicher sehen sie doch nicht aus. Und woher bekommt er eine Witwe? Wenigstens eine! Vielleicht soll er sich lieber eine Karaffe Wein bestellen und die höchst wichtige aber unlösbare Aufgabe herunterspülen und ausspeien. Er winkt – das Winken eines Hoffnungslosen – und die unförmige Wirtin setzt sich in Bewegung.


  


  Der Abt hat sich bereits im Burghof eingefunden. Zu früh, aber das macht nichts. Er hat allen Grund sich zu freuen, man hat ihn eingeladen mit der Andeutung, dass sein Kloster eine großzügige Spende erhalten soll. Aber was geht hier vor? Da ist eine ganze Tafel, die hier unter freiem Himmel vorbereitet wird. Sonderbar.


  Fürst Svetopluk tritt aus einer Tür hinaus auf den Hof. Er möchte den Fortschritt der Vorbereitungen persönlich überwachen. Für ihn ist es ein wichtiges Unterfangen. Endlich entdeckt er den Narren, läuft auf ihn zu und spricht ihn an.


  »Und? Wie sieht es aus? Habt ihr schon Orfin und die Armen gesehen?«


  »Nein, mein betörender Gebieter.«


  »Und den Kerkermeister? Habt Ihr den Kerkermeister gesehen? Er sollte uns doch einen harmlosen Gefangenen zum Begnadigen senden?«


  »Ebenfalls nein.«


  »Nun gut, sie werden doch rechtzeitig hier erscheinen.«

  »Sicher.«


  »Wisst Ihr, ob man Llyle Bescheid gegeben hat?«

  »Gewiss. Allerdings hat man sie über die Ursache der Veranstaltung im Dunkeln gelassen. Sie weiß nur, dass sie zur Mittagsstunde hier zu erscheinen hat.«


  »Sehr schön. Ich bin sicher, dass meine wohltätige Tat sie sehr wohl beeindrucken wird!«


  


  Kralin reicht Llyle den Mantel an, den diese über ihre Schultern wirft. Dann begeben die beiden sich in den Burghof. Als Svetopluk sie sieht, wird er nervös.


  »Aber die Bedürftigen sind ja noch gar nicht anwesend! Lediglich der Klosterabt!«


  Die Komtess tritt geradewegs an ihn heran.


  »Aha, der Fürst ist hier!«


  Der Narr stößt dem blass gewordenen Svetopluk in die Seite, der sich sogleich daran erinnert sich vor der Angebeteten zu verbeugen.


  »Llyle! Ich habe euch bereits seit Tagen nicht gesehen. Ich war besorgt um euch und bin nun umso erfreuter euch wieder zu sehen.«


  »Verstehe.«


  Svetopluk tanzt von einem Fuß zum nächsten und zurück.


  »Aber sagt, mein Fürst. Hättet Ihr nun die Güte mich einzuweihen, was dieser Tumult zu beudeten hat?«


  »Selbstverständlich. Es wird mir eine Freude ohne gleichen sein, Euch dieses umgehend zu erklären. Es ist«, Svetopluk schnappt nach Luft.


  »Ja?«


  »Es ist, das Fest der Mildtat, dass ich hiermit zum ersten Mal veranstalte und von nun an, an jedem zweiten Freitag im Monat in meiner Burg zu feiern gedenke!«


  Er atmet tief aus, als er am Ziel seiner einstudierten Rede angekommen ist. Die Komtess sieht ihn mit ungläubigen Augen an.


  »Mildtat? Das ist wahrlich eine neue Entwicklung in Eurer Burg. Aber sagt, was genau meint Ihr damit? Ich sehe nichts als leere Bänke.«


  »Seid unbesorgt! In wenigen Augenblicken wird sich der Hof füllen und dann hagelt es eine Armenspeisung, Gnadenerlasse und natürlich eine Klosterspende!«


  Tatsächlich, im Moment da er dies sagt, betritt Orfin die Szenerie. Mittlerweile ordentlich angetrunken, beim Gehen immerzu mit einem Fuß nach links abdriftend, aber dennoch gefolgt von nicht weniger als fünfzehn dubiosen Gestalten. Diese sind ebenso wenig nüchtern wie er, dafür in schäbige Kartoffelsäcke gehüllt, die Orfin auf dem Weg zur Burg beim Kontor erstehen konnte. Auch eine vermeintlich mittellose Witwe ist unter ihnen – die unförmige Wirtin. Diese hatte sich in ihrem Leben freilich noch nie in das enge Korsett einer Ehe zwängen lassen, aber für vier Schilling, die Aussicht auf ein Festessen und eine gute Portion Unterhaltung, lies sie sich die Witwenrolle schließlich aufschwätzen.


  »Was ist das denn?«, flüstert Svetopluk dem Narren ins Ohr.


  »Ich fürchte DAS sind unsere Bedürftigen.«


  Und ich fürchte, die Komtess wird mir das nicht abnehmen, denkt Svetopluk. Er wird ein ernstes Wort mit Orfin reden müssen, wenn dieser Zirkus vorbei ist. Wer soll denn diesen Kreuzzug der Idioten für einen Haufen Bedürftiger halten?


  »Ich glaube da kommt euer Gefangener für den Gnadenerlass«, bemerkt der Hofnarr pflichtbewusst.


  Gerade im rechten Moment!


  Der Kerkermeister zieht ein schmächtiges Knochengestell an einer Kette hinter sich her, dass kaum die eigenen Beine bewegen kann, dafür das Mundwerk um so mehr. In einem fort sprudeln widerliche Flüche auf die Obrigkeit und die Welt im Allgemeinen aus der Schnute des Delinquenten auf die Festgesellschaft nieder. Der Abt beginnt sogleich an seiner Kutte zu rütteln, so als wollte er die dreckigen Worte von sich abschütteln.


  Wie so oft in letzter Zeit muss Svetopluk zum Tuch greifen, um sich den Schweiß von der Stirn zu tupfen. Er dreht sich zur Komtess und versucht in ihren Gesichtszügen zu lesen. Doch da ist nichts.


  »Du kahle Kanaille, hässlicher Wurm!«


  Der Kerkermeister bringt den Gefangenen drei Schritt vor dem Fürsten zum Stehen.


  »Ratdösselige Rattenbrut! Zeigen werde ich's dir!«


  Svetopluk sieht sich hilflos um und will beinahe ansetzen, um die Frage zu stellen, ob dies wirklich der geeignetste Gefangene für eine Begnadigung sei, schluckt seine Bedenken im letzten Moment herunter, und sagt stattdessen, »Ah --- ha, ha, ha ---« Dann dreht er sich zur Komtess. »Seht diese arme Seele, ist er nicht lustig --- ha« und zurück zu dem Gefangenentransport, »so lasst Ihn endlich frei! Er ist frei! Ich habe Ihn in meiner großen Güte begnadigt!«


  »Dir hat wohl'n Spatz ins Hirn geschissen Du schuppeliches Gezücht!«, sagt der Verbrecher, als ihm die Ketten von den Händen gelöst werden.


  »Nun lasst uns feiern!«, schreit Svetopluk in den halb leeren Hof.


  Während die vermeintlich Armen, noch immer wie belämmert herumstehen, da sie nicht wissen, was als Nächstes von ihnen verlangt wird, setzt Orfin sich neben den Abt an die Tafel. Unangenehm für den Mönch ist es, dass Orfin, gerade als er sein Gesäß niederlässt, eine Portion Magensäure durch den Hals pumpt. Mit weit aufgerissenem Mund stößt er auf. Der Abt weicht mit dem Kopf zurück, aus Angst er könne der Dämpfe in Ohnmacht fallen.


  Auch Svetopluk tritt nun an die Tafel und will einen Trinkspruch ausrufen, wird aber von dem Begnadigten unterbrochen, der ihm den Becher Wein aus der Hand reißt und den gesamten Inhalt über dem fürstlichen Haupt ausgießt.


  »Da hastes, Du Doppelfurz!«


  Zwei Wachen setzen sich in Bewegung um den Unruhestifter, der mittlerweile ziellos Bänke umwirft und mit Obst, Walnüssen und Käsestücken umherwirft, einzufangen. Doch Svetopluk winkt den beiden zu, sodass sie auf halber Strecke verwirrt stehen bleiben.


  »Nun, ähm«, es fällt ihm in der Tat nicht leicht die Fassung zu bewahren, wenigstens bemüht er sich, »dann lasst uns nun zur Klosterspende kommen«, fährt er im Programm weiter. »Erhebt Euch Abt.«


  Llyle und ihre Zofe haben sich hinter zwei weiteren Wächtern verschanzt und beobachten das Geschehen aus der nötigen Entfernung.


  Der Abt steht unterdessen zögerlich auf, ängstlich hebt er seine Arme zum Schutz vor Wurfgeschossen. Der Gemüseschütze hingegen, hat indessen realisiert, dass man die Lebensmittel auch essen kann. Seine letzte Mahlzeit, die es verdient so genannt zu werden, ist bereits ein paar Jahre her. So stopft er sich den Mund voll – mit Wachteln, Spargel und Austern. Alles auf einmal.


  Svetopluk ist sichtlich erfreut über diese Entspannung an der Gemüsefront. Er greift in seinen Wams und zieht einen großen Beutel hervor, in dessen Inneren sich zwanzig Goldstücke befinden. Feierlich hebt er das Säckchen empor und schüttelt es wie ein Glöckner die Glocke zum Gebet.


  »Seid nicht zögerlich Abt. Tretet zu mir und holt die Spende für Euer Kloster.«


  Der Abt will einen Schritt voranmachen, stößt aber gegen Orfins Kopf. Dieser ist vor seinen Füßen in die Knie gegangen, ohne dass er es bemerkt hatte. Vorsichtig schiebt er den Lakaien zur Seite und läuft langsam los. Als er die Brühe entdeckt, die Orfin auf seinen Stiefeln und am Saum seines Umhangs hinterlassen hat, gerät er ins Wanken.


  »Was ist mit Euch!«, Svetopluk sieht verwundert auf. Dann läuft er dem Mönch entgegen, um zu verhindern, dass die Geldübergabe ebenfalls schief läuft. Als er den dritten Schritt gemacht hat, donnert ihm ein Kopfsalat wie ein Blitzschlag an den Schädel.


  Der erste Hunger des Begnadigten ist gesättigt, und die Waffenruhe vorbei.


  Die verharrte Burgwache erwacht wieder aus ihrer felsähnlichen Starre und jagt dem Fürstenverunstalter hinter her.


  »Kötergeschlecht. Kerkermiezen. Holzkopfhenker«, schreit dieser, während er im Kreis um die Tafel spurtet.


  Der Abt geht nun auch zu Boden, da ihm der beißende Geruch von seinen Fersen, die Farbe aus dem Gesicht stiehlt. Einer der beiden echten Bettler nutzt die allgemeine Verwirrung und reißt dem Fürsten den Beutel mit den Goldstücken aus der Hand. Er rennt wie wild geworden auf das Tor zu, so als wäre ein gesamter Bienenstock hinter ihm her. Am Fallgitter angekommen wird er dennoch von einer Wache abgefangen. Der Begnadigte hingegen ist immer noch nicht eingefangen.


  Die Komtess tritt nun aus ihrem Versteck hervor und läuft zielstrebig auf den Fürsten zu. Dieser zuckt zusammen, als er sie vor sich stehen sieht, so als würde ihr mutiges Auftreten ihn erschrecken. Ohne eine Miene zu verziehen, greift sie ihm auf den Kopf und befreit ihm von dem einzelnen Salatblatt, dass wie Krone über seinem Haupt thront.


  »Sagt, mein Fürst, was genau ist die Funktion, die Ihr bei dieser Angelegenheit für mich vorgesehen habt?«


  »Äh ---«


  »Nun, wie dem auch sei, eine schöne Idee von Euch die Armen zu speisen.«


  »Ja, meint Ihr das denn wirklich --- ich meine ---«


  »Schon gut, wenigstens habt Ihr euch Mühe gegeben und einen Anfang gewagt. Es ist wichtig, dass man sich um die Menschen kümmert, die schlechtergestellt sind, als man es selbst ist.«


  »Also haben meine guten Taten Euer Herz erweicht?«


  »Gute Taten?« Llyle legt eine kurze Gedankenpause ein. Svetopluk sieht sie voll neu entflammter Hoffnung an. Hinter ihm fällt der begnadigte Salatwerfer der Wache in die Hände. Dann antwortet die Komtess.


  »Wenn Ihr wieder ein Mal eine gute Tat begehen wollt, dann redet einem verlobten Mann die Heldenträume aus, anstatt ihn in den sicheren Tod zu senden. Nicht dass Ihr bei der nächsten Feier noch mehr Witwen zu speisen habt.«


  Llyle dreht sich um und lässt den Fürsten stehen. Sie entfernt sich Schritt für Schritt aus seinem Einflussbereich, ohne dass er etwas dagegen unternehmen könnte. Allein steht er wie zu einer Salzsäule erstarrt inmitten des Hofes, während um ihn herum die Welt im Kreis wirbelt.


  »Der Held und der Wolf«


  


  In der Mitte der Lichtung liegt der junge Held – über die holde Schöne gebeugt. Seine linke Hand schiebt ihr Kleid hoch, er will sich die Belohnung für seine ruhmreichen Taten holen. Ihr Blick ist auf ihn gerichtet. Ohne sich zu wehren, gibt sie sich in seine Obhut. Sein Kopf hingegen ist in Richtung der Bäume gedreht. Er ist ein aufmerksamer Krieger und so hat er den Angreifer, der sich im Unterholz nähert, rechtzeitig entdeckt. Auch die rechte Hand hat er bereits auf dem Griff seines Schwertes liegen – bereit im Kampf die Angebetete zu verteidigen. Selbst die unheimliche Gestalt des Gegners kann ihn nicht beunruhigen. Der Feind hat den Oberkörper eines Wolfes, das Gesicht und den Rücken voll von abstehenden schwarzen Haaren, die Fangzähne gefletscht und an den Pranken die Krallen ausgefahren. Und doch hat er etwas Menschliches an sich.


  Envin sitzt im Schnee und zeichnet, als hinge sein Leben davon ab. Er muss seiner Seele Raum verschaffen, muss die Gedanken sortieren und Dampf ablassen. Strich um Strich zieht er auf dem Pergament, ohne nachzudenken.


  


  Sidus streift durch den Wald und sieht sich nach allen Seiten um. Nichts. Niemand. Er sieht sich noch einmal um. Immer noch niemand zu sehen. Er atmet durch. Dann löst er seinen Gürtel und lässt die Hose ein kleines Stück herab. Es ist kalt im Wald, aber an diesem Morgen ist es nicht so schlimm wie an den vergangenen drei. Und der Himmel ist blau, nicht so grau wie bisher. Die Sonnenstrahlen reflektieren im Schnee und kitzeln Sidus' Nasenspitze. Er fängt an seine Blase zu entleeren und verspürt zum ersten Mal seit Tagen wahre Erleichterung. Der weiße Brei zu seinen Füßen schmilzt durch die warme Brühe, und auch die Lasten auf seinen Schultern schmelzen für einen kurzen Moment während der Entleerung. Doch schon kurz darauf sind seine Sorgen wieder spürbar. Wie lange wird er noch die Bürde ertragen können, die er als Anführer zu schleppen hat? Als älterer und stärkerer muss er stets Ruhe bewahren und darf keine Schwächen zeigen. Seit den unruhigen Träumen der letzten Nächte fällt ihm das zunehmend schwerer. Und was sollte diese Vision bedeuten, in der sein Bruder seine Braut küsste?


  Das ist doch Unsinn. Reiß dich zusammen. Vergiss den Aberglauben ---


  Bevor er die Hose wieder hochzieht, bleibt er noch einen Augenblick einfach so stehen. Frische Luft strömt durch seine Nüstern. Dann geht Sidus zurück zum Lagerplatz.


  


  Envins Skizze ist noch nicht fertig. Sein Bewusstsein hat sich seiner Kontrolle entzogen. Ob es besser wäre sich zu beeilen, damit Sidus ihn nicht beim Malen ertappt – darüber denkt er nicht nach. Die schweren Schritte des Bruders im tiefen Schnee überhört er.


  Sidus bleibt hinter Envin stehen und starrt über seine Schulter auf das entstehende Bild. Lange Zeit klebt sein Blick auf der Zeichnung, ohne dass er sich bewegt. Selbst sein Atem stockt ihm, als sich in seinem Gehirn die Striche auf dem Pergament langsam zu Formen und Figuren zusammensetzten. Als seinem Körper die Luft zu lange ausbleibt, erzwingen seine Lungen einen Hustenreiz.


  Envin zuckt zusammen, erschrocken und ertappt, während sich Sidus' Husten in ein hemmungsloses Gekicher verwandelt.


  »Hahaha!«


  Sidus hält sich den Bauch vor Lachen. Envin dreht sich nicht zu ihm um.


  »Du lernst einfach nichts dazu Bruder! Ich habe Dir bereits so oft erklärt, dass Du kein Talent hast. Sieh dir doch einmal genau, an was Du da zeichnest. Das ist nichts! Ein Haufen Striche und Punkte, aber was soll das überhaupt bedeuten! Da ist doch nichts dahinter. Sinnlos. Ich bin mir sicher, Du weißt selbst nicht was das sein soll, was Du da gekritzelt hast. Sieh Dir dieses komische Ding im Wald an.«


  Sidus beugt sich herunter und reißt Envin das Bild aus der Hand.


  »Total misslungen!«


  Noch immer wendet Envin sich nicht um. Stattdessen starrt er Löcher in den Schnee vor sich. Seine Hände hat er ineinander verknotet. Während sein restlicher Körper sich nicht bewegt, presst und reibt er Finger an Finger und Knochen an Kochen, bis die Knöchel rot werden.


  Sidus dreht hinter Envins Rücken Runden und wedelt mit dem Bild herum.


  »Wenn Du mich fragst, Envin, dann ist es Verschwendung, das teure Pergament so zu verunstalten.«


  Mit einem plötzlichen Sprung erhebt sich Envin aus der Hocke und greift nach seinem Papier. Sidus reagiert sofort und zieht ihm Envin Pergament mit der einen Hand vor der Nase weg. Mit der anderen greift er ihn an der Schulter und drückt ihn zu Boden. Envin stemmt sich gegen seinen Bruder, doch es hat keinen Sinn. Sidus hat mehr Kraft als er, seine Pranke schleudert ihn weg und er landet unsanft mit dem Gesicht im Schnee. Die kalte Masse beißt ihm in die Augen, bohrt sich in seine Nasenlöcher, zwischen seine Zähne, verhakt sich in seinen Augenbrauen.


  Was hat er sich dabei nur gedacht? Weiß er nicht, dass Sidus stärker ist als er? Doch – das weiß er.


  Als Envin seinen Kopf langsam erhebt, sieht er wie das Pergament vor ihm zu Boden geworfen wird.


  Sidus wendet sich von ihm ab, und spricht mit ausdrucksloser Stimme in den Wald hinein, »meinst Du wirklich Du könntest Llyle mit Deinem Geschmiere beeindrucken?«


  Envins Adern gefrieren. Sidus weiß es also. Er hat ihn durchschaut. Seine heimliches Verlangen nach seiner Verlobten aufgedeckt.


  »Frauen interessieren sich für starke Männer, Envin. Ruhmreiche Helden. Männer an deren Schultern sie sich anlehnen können. Zu denen sie aufsehen können. Die sie ernähren können und die bereit sind, um sie zu kämpfen. Bist Du bereit für Llyle zu kämpfen?«


  Keine Antwort.


  »Siehst Du, Envin. Du bist nicht der Held, den Du auf dieses Pergament gezeichnet hast.«


  »Wenigstens liebe ich sie«, krächzt der am Boden Liegende.


  »Liebe! Liebe. Was für ein großes Wort kleiner Bruder.«


  Sidus dreht Envin den Rücken zu, seine Stimme bricht.


  »Was heißt das überhaupt Liebe? Wenn es nach mir geht, dann können alle diese Minnesänger mit ihrem schwülstigen Tralala meinen Hintern küssen. Meinst Du etwa, das wäre Liebe, Envin? Sinnloses Geschwafel von Blumen und Wiesen, um eine Frau zu beeindrucken. Und dann diese Gejammere den ganzen Tag, wenn die Angebete den Minnediener nicht erhört. Und wenn sie ihn erhört, was kommt danach? Lebenslange Liebe?«


  Sidus spuckt auf den Boden. Envin erhebt sich aus der Versenkung, indem er mühsam einen Arm nach dem anderen aufstützt und sich an seinem Elend emporzieht. Wie ein Schatten baut er sich langsam hinter seinem Bruder auf.


  »Das ist doch Unsinn, Envin! Für eine Frau zu sorgen, sie zu beschützen – das ist Liebe.«


  »Ach so!«


  Envin steht jetzt genau hinter ihm und spricht ihm leise, aber mit einem bissigen Tonfall, ins Ohr.


  »Und wie sieht es aus, wenn man sich mit jeder Kürchendirne vergnügt, die einem über den Weg läuft. Ist das auch Liebe?«


  Sidus wirbelt seinen Körper herum und packt Envin mit beiden Händen am Hemdkragen.


  »Misch dich nicht in mein Leben ein!«


  Envin reißt sich los, dreht sich weg und wischt sich Sidus' Spucke aus dem Gesicht. Schnaufend stößt er einen Atemzug nach dem anderen aus.


  Nun ist es Sidus, der sich drohend hinter ihm aufgebaut hat und ihn mit kaltem Blick anstarrt. Auf einmal fängt er an zu lachen. Nicht langsam, erst mit einem leisen Kichern beginnend und allmählich in einen Wahn hineinsteigernd – sondern plötzlich, aus vollem Halse, wie Wellen des Hohns, die auf die Welt um ihn herum einbrechen.


  Envin sieht seinen Bruder nicht an. Starrt einfach gerade aus und reagiert nicht. Eigentlich würde er Sidus gerne nach dem Grund für seinen unpassenden Gefühlsausbruch fragen, doch es passiert nichts. Regungslosigkeit bei dem Einen und Haltlosigkeit bei dem Anderen.


  Dann fängt sich Sidus und ergreift das Wort.


  »Weißt Du eigentlich, was so witzig ist, Envin?«


  Er wartet die Antwort, die Envin nicht geben würde, nicht ab.


  »Witzig ist, dass das alles egal ist. Es ist egal, mit wem ich mich vergnüge, Envin! Llyle gehört mir. Sie ist mir versprochen. Niemand kann dagegen etwas unternehmen, nicht einmal sie selbst!«


  Er dreht sich um und läuft ein letztes Mal auf Envin zu.


  »Und Du Envin ---«


  Seine Miene verfinstert sich, beinahe so als würde sein Gesicht von einem schrecklichen Unwetter heimgesucht werden.


  »Du bist derjenige, der am wenigsten dagegen unternehmen kann.«


  Diesmal lacht er nicht.


  »Das Brechen der Rose«


  


  Am Morgen des ersten Tages des neuen Jahres ziehen zwei junge Ritter voll Gram in den Herzen durch einen Wald um einen Drachen zu jagen, eine Flotte von vierzig Schiffen nimmt Kurs auf, um einen Eroberungszug zu starten, und ein Fürst zieht los, um seine Rose zu besuchen.


  »Wartet hier auf mich«, sagt er zu dem Wachmann, der ihn durch die dunklen Gänge der Burg geleitet.


  »Und gebt acht, dass ich nicht gestört werde.«


  Dann klopft er einmal und tritt in Llyles Gemächer, noch bevor man ihm Einlass gewährt. Kralin, die Zofe, kreischt kurz auf.


  »Bitte lasst Eure Herrin und mich einen Moment alleine«, gebietet der Fürst und Kralin gehorcht.


  Svetopluk schweigt. Und lächelt, als er sie sieht. Sie ist schön, seine Rose, selbst dann, wenn sie ihn wie jetzt, verächtlich ansieht. Um sein Herz wird es warm, auch wenn er nicht zu sagen vermag, ob das Feuer in seinem Bauch durch sie oder durch das brennende Holz im Kamin hervorgerufen wird. Noch immer antwortet er nicht, stattdessen stellt er sich an die Quelle der Hitze und wärmt seine Hände.


  »Ihr seid gekommen, um Euch an meinem Feuer zu vergnügen?«


  »Ihr wisst, dass es nur in den Gemächern der Damen Kamine gibt. Selbst ich als Burgherr habe keinen.«


  »Ist das wirklich der Grund, warum Ihr mich aufsucht?«


  »Nein. Natürlich nicht.«


  Natürlich nicht.


  Svetopluk lässt seine Hände herunter sinken und wendet sich Llyle zu, die sich ihrerseits mit dem Körper von ihm abwendet und aus dem Fenster blickt.


  »Ich musste Euch wiedersehen. Ich will unbedingt wieder gut machen, was passiert ist.«


  »Es ist nichts passiert.«


  »Ja, aber, ich weiß --- ich meine --- die guten Taten, die ich vollbringen wollte --- ich würde Euch gerne noch mehr von diesen vollbringen --- und bessere --- uneigennützigere --- großherzigere --- und solche --- solche, die besser funktionieren, als diese die Ihr das letzte Mal geboten bekommen habt.«


  »Wieder redet Ihr nur von guten Taten.« Sie dreht ihren Kopf und sieht ihn über ihre Schulter an. »Denkt Ihr wirklich, ein Mensch kann allein durch gute Taten Erlösung finden?«


  »Ich verstehe nicht.« Svetopluk erhebt beide Hände, so als wolle er sie anflehen. »Was sonst kann man von sich aus leisten, wenn nicht gute Taten. Palamon hat auch diese Lehre vertreten.«


  Llyle überlegt einen Moment und lässt ihn mit seinen aufgewühltem Inneren im Regen stehen.


  »Ich weiß auch nicht«, sagt sie leise. »Ich weiß auch nicht, was den Mensch erlösen kann. Aber wie sollte er sich selbst erretten? Seht Ihr nicht, dass die Menschen allesamt nur Böses im Sinn haben?«


  »Sagt das nicht. Ich meine --- seht Euch nur selbst einmal an --- Ihr seid rein --- unbefleckt --- ein Engel ---«


  Llyle lacht verzagt.


  »Ach so? Sagt, kennt Ihr meine innersten Gedanken? Woher wollt Ihr wissen, dass ich mir nichts zuschulden kommen lasse in meinen Träumen?«


  »Nein!«


  Der Fürst schlägt einen energischen Ton an und läuft auf sie zu.


  »Ihr seid das Ideal von einer Frau und einem Menschen!«


  Er steht nun hinter ihr. Sie hält es nicht für nötig, sich zu ihm umzudrehen.


  »Ich bin eine Frau wie jede andere auch. Ich schwitze, ich schnarche und ich bekomme Pickel, wenn ich zu viel Zucker esse.«


  »Nein!«


  »Ihr benehmt Euch wie ein kleiner Junge, mit Verlaub.«


  »Wenn Ihr mich abweist, werde ich spätestens an der Türschwelle tot umfallen! Ich gehe jetzt sofort und beweise es Euch!«


  Svetopluk macht zwei Schritte zurück. Außerdem wird er immer röter im Gesicht. Schweiß tropft aus allen Poren.


  »Wollt Ihr mich nicht aufhalten?«, fragt er vorsichtig.


  Llyle antwortet nicht.


  Svetopluk setzt sich in Bewegung. Auf halbem Weg zur Türe gerät er ins Straucheln. Mit einem lauten Schlag stürzt er auf den Steinboden. Llyle dreht sich erschrocken um und läuft auf ihn zu. Sie hebt ihn an, er kommt zu sich, und sie hilft ihm auf einen Sessel.


  »Es --- ist nichts --- ist nichts --- es ist mein altes Leiden. Wisst Ihr, als in meinen Gemächern wart, ist dasselbe passiert.«


  Llyle wedelt ihm mit der Hand Luft zu.


  »Es ist nichts, wirklich ---«


  Sein schnelles erwachen beruhigt sie. Nicht auszudenken, was man sich erzählen würde, wenn der Landesfürst in ihren Gemächern versterben würde.


  Sie lacht. Er auch.


  »Dann könnt Ihr jetzt, da es Euch besser geht, gehen.«


  »Was?«


  »Ja, geht bitte.«


  »Aber Ihr habt mir noch keine Gelegenheit gegeben eine gute Tat zu vollbringen!«


  Svetopluk springt auf, wie ein junger Hirsch der vor seinem Jäger flieht.


  »Bitte lasst mich nur einen Gnadenerlass in Eurer Gegenwart unterzeichnen oder ---«


  »Geht bitte.«


  Llyle weißt mit dem Finger in Richtung der Tür.


  »Oder, oder ---«


  Svetopluk läuft auf sie zu und greift ihre Arme mit beiden Händen.


  »Oder ich vermache Euch mein halbes Fürstentum? Na, was haltet Ihr davon?«


  »Lasst mich bitte los!«


  Svetopluk schüttelt die Komtess, nimmt dies allerdings selbst gar nicht mehr wahr.


  »Aber ich will doch nur Gutes tun!«


  Er schüttelt und stößt und versteht nicht, dass sie ihn nicht verstehen will, ja – nicht verstehen kann.


  Die Rose hat keine andere Wahl, als ihre Dornen auszufahren. Sie zerrt und drückt und versucht sich aus seinem festen Griff zu befreien. Und dann bricht er die Rose.


  Er macht es nicht absichtlich, nicht geplant, er macht es im Affekt und unter Drängen seines Genitals – und dennoch macht er es.


  Er wirft sie um, drückt sie zu Boden, als ihr Kleid verrutscht und ihre Schultern entblößt sind, ist er verloren. Der Duft der Rose steigt in seine Nase und lähmt seinen Verstand. Er hält sie mit einer Hand am Boden, mit der anderen zerreißt er das Oberteil ihrer Hülle und weidet sich an ihren Knospen. Sie schlägt nach ihm, doch er spürt die Hiebe nicht. Ist berauscht von ihrer zarten Farbe. Die Hand wandert unter ihren Rock, tastet nach den Blüten.


  Sie schreit. Einmal, zweimal, dreimal – dann stockt ihr der Atem.


  Die Blüten sind weich, er drückt sie sanft und hofft, dass sie ihren Blütenstaub absondern.


  Die Rose verstummt, muss es mit sich geschehen lassen.


  Er dringt in sie ein und stiehlt ihren Glanz. Seine Augen glühen. Er schreit und stöhnt.


  Die Rose wendet ihren Blick ab, will so tun, als sei sie selbst nicht anwesend. Als wäre sie es nicht sie, die hier liegt, nur ihr Körper.


  Wie ein starker Wind peitscht er über sie herab, und der Stängel der Rose biegt sich. Doch der Sturm ist nur von kurzer Dauer. Dann lässt er von ihr ab. Die Rose blutet. Er erhebt sich. Stumm. Der Glanz ist aus seinen Augen gewichen. Als er sie ansieht, weiß er, dass die Rose verdorrt ist. Ihre Blätter sind welk und der Stängel ist geknickt.


  Schweigend schnürt er die Hose zusammen und verschwindet. Schnell, wie ein Windhauch.


  Llyle liegt erstarrt am Boden, fast so als wäre sie tot. Und vielleicht ist sie es bereits – sie weiß es nicht.


  Svetopluk schreitet desorientiert durch die Gänge der Burg. Der Wachmann hat Probleme Schritt zu halten. Im Burghof bleibt er schwitzend stehen und wedelt mit dem Arm.


  »Verschwindet! Lasst mich!«


  Der Gardist sieht ihn verwirrt an.


  »Los, los, weg!«


  Der Bewaffnete nickt pflichtbewusst und lässt Svetopluk allein im tröpfelnden Regen stehen. Der Fürst rennt zum Brunnen und hängt seinen Kopf hinein.


  »Ahhhhhhhhhhh!«


  Er schreit und würgt. Das Echo donnert ihm in die Ohren und betäubt sein Gehirn. Doch frei macht es ihn nicht. Er hebt sein Haupt und atmet tief durch. Nun tunkt er es abermals in die schwarze Röhre.


  »Was – hast – Du – getan?!«


  Was – hast – Du – getan!


  Das Echo erklingt tief und schlägt ihm mitten ins Gesicht.


  »Idiot!«


  »Angriff«


  


  Erneut hat die totale Dunkelheit, das Grau des Tages vertrieben. Der Wald schlummert, doch er schläft nicht.


  Envin stiefelt durch die Nacht und gräbt im Schnee nach Feuerholz.


  Zur selben Zeit hat Sidus an der Lagerstelle bereits ein Loch gegraben, um das Feuer zu errichten. In der Mitte der Ausbuchtung türmt er kleine Stöcke und Fetzen von Baumrinde aufeinander. Dann findet er einen herumliegenden Ast, den er in mehrere Teile zerbricht. Die einzelnen Stücke drapiert er über den Zunder. Aus seiner Satteltasche kramt er die nötigen Utensilien hervor – das handgroße Schlageisen und den Feuerstein. Er kniet sich an die Feuerstelle. Er greift mit seinen Fingern in die beiden ringförmigen Ausbuchtungen des Eisens und schlägt es an den Stein. Ein kleiner Funke springt auf die Rinde über. Dann pustet er. Das Glühen wird stärker, nur um danach sofort wieder zu verlöschen. Er wiederholt diesen Vorgang dreimal – jedes mal ohne Erfolg. Er bräuchte etwas, das schnell entzündbar ist, und nicht sofort verbrennt, um das Feuer zu entfachen. Sidus erhebt sich und sieht sich um. Als er Envins Satteltasche erblickt, hat er eine Idee.


  


  Mit einem Stapel Holz unter dem Arm kämpft sich Envin zurück zum Lager. Als er den Abhang hinunter steigt, erschrickt er, ohne zu wissen wieso. Sidus sitzt am Feuer, das sich langsam ausbreitet, reibt seine Hände und zieht den Schleim in seinem Rachen mit einem lauten Gurgeln hoch. Envin bleibt wie erstarrt vor dem Feuer stehen. Er blickt auf die Flammen. Orangefarbene Feuergeister tanzen einen verzerrenden Tanz. Und dann erkennt er es. Das Maul eines Wolfs. Es wird behutsam von der Schwärze verschlungen, so wie der Rest des Pergaments, auf das es gezeichnet ist, und das bereits in Ascheklumpen zerfallen ist. Envins Herzschlag setzt aus.


  Das Gefühl, das in diesem Moment seinen Körper überflutet, kennt er bereits. Es ist der Schmerz, den ein Künstler verspürt, wenn ein Werk, das er geschaffen hat, und in das seine tiefsten Emotionen und Gedanken eingeflossen sind, nicht Ernst genommen wird und ohne Respekt behandelt wird. Diesmal ist die Lähmung, die seinen Geist befällt, so stark und dunkel wie nie zuvor.


  »Brennt gut, Dein Kunstwerk«, bemerkt Sidus gleichgültig.


  Envins Fingernägel bohren sich in die Holzscheite. Seine Atmung setzt wieder ein und sein Gehirn aus. Laut krachend fällt das Feuerholz zu Boden. Envin springt über das Feuer, fährt beide Hände wie Krallen aus und packt seinen Bruder am Hals. Sidus fällt erschrocken auf den Rücken. Envin liegt auf ihm. Sein Gesicht verfärbt sich rot, während er fester zudrückt.


  Sidus fängt sich und kann seine Arme befreien. Er schafft es Envin an den Schultern zu greifen und seinen Körper gegen den des Angreifers zu stemmen. Im Kampf geraten sie ins Rollen, bis Envin, mit dem Rücken voran, im Feuer landet. Nun kommt Sidus mit seinen Händen an Envins Hals und kann ebenfalls zudrücken. Envin sieht nur noch Funken, die um ihn herumfliegen, bis über ihm das Gesicht des Bruders im gleisenden Licht auftaucht.


  »Was hast Du Envin?«


  Envin schrickt zusammen. Fest umklammert er das Feuerholz in seinem Armen. Sidus hat ihn aus seinen Träumereien herausgerissen. Langsam setzt er sich in den Schnee und realisiert, dass sich seine Gedanken für ein paar Augenblicke verselbständigt haben. Er atmet einen tiefen Luftzug. Ein und aus. Es ist besser, dass er ein Schwächling ist, und seinen Bruder nicht angegriffen hat, denkt er. Eine Chance zu gewinnen hätte er sowieso nicht. Und dennoch ---


  So kann es nicht ewig weiter gehen.


  Die Asche zerfällt und seine Zeichnung wird endgültig von der Glut gefressen.


  So wie mein ganzes Leben, denkt er. Eigentlich bin ich bereits tot.


  Irgendwann, mitten in der Nacht – es hat wieder zu schneien begonnen – sieht Envin sich um. Er hat die ganze Zeit kein Auge zugetan. Seine Gedanken haben ihn nicht schlafen lassen. Dafür hat er eine Entscheidung getroffen.


  Leise und beruhigend hört er die Atmung seines Bruders. Er schläft. Das ist gut. Vorsichtig richtet Envin sich auf. Die Feuerstelle glüht friedlich vor sich hin, während er behutsam die Decken und Felle zusammenbindet. Dann greift Envin zu seinem Brustpanzer, streift ihn sich über.


  Das Quietschen des Leders lässt ihn zusammenfahren. Er blickt zu Sidus. Keine Regung. Zum Glück. Bedächtig schließt Envin schließlich die Schnallen des Panzers. Nun hebt er den Samtmantel auf, den er einigermaßen geräuschlos umbinden kann. Er greift mit einer Hand das Deckenbündel, mit der anderen das Schwert und die Satteltasche und läuft los. So sehr er sich auch bemüht leise zu sein, schmatzt der Schnee unter jedem seiner Schritte bedrohlich auf. Ganz langsam arbeitet er sich Zoll um Zoll voran.


  Hauptsache Sidus erwacht nicht, bevor ich nicht mindestens eine Meile entfernt ist. Soll er doch alleine sterben. Ich werde klüger sein als er, denkt Envin.


  Er dreht sich noch einmal um. Sidus liegt regungslos am Boden. Ob er ihn jemals wiedersehen wird? Ob er ihn jemals wiedersehen will?


  Envin läuft weiter. Er will weg. Weit weg. Seine Schritte werden jetzt schneller. Er merkt dabei nicht, dass Sidus die Augen einen Spalt öffnet.


  Eine ganze Weile sieht Sidus seinem Bruder schweigend hinter her und denkt nach. Als Envin beinahe aus seinem Blickfeld verschwunden ist, richtet er seinen Oberkörper auf.


  »Wohin gehst Du Envin?«


  Envin zuckt zusammen, wendet sich aber nicht um.


  »Willst Du zurück in die Burg? Zu den Weibern!«


  Envin läuft weiter. Sidus steht auf.


  »Ha! Geh nur. Auf einen Angsthasen wie dich kann ich verzichten!«


  Envin verschwindet zwischen den Bäumen – in den Tiefen des Waldes. Die Worte seines Bruders kann er bereits nicht mehr hören.


  »Mit dem Drachen werde ich auch alleine fertig! Verschwinde! Ja, ja --- geh zurück zu Llyle und male ihr Deine Blumenwiesenbilder! Hahaha!«


  Sein Lachen verhallt in der Nacht. Während Sidus' Körper sich nach vorne biegt, wie unter Schmerzen, wandelt sich das höhnende Gelächter in ein jämmerliches Weinen.


  »Du Hund, Envin! Denkst Du denn, Du bist der Einzige, der liebt! Was bist Du für ein Bruder!«


  Sidus sinkt auf seine Knie und schlägt in den Schnee.


  »Willst Du mich umbringen? Ich liebe sie auch! Ich liebe sie auch! Ja, jetzt staunst Du Envin ---«


  Er brüllt in die Leere, die ihm nichts erwidert.


  »Auch ich liebe sie! Verstehst Du?«


  Nichts. Nur Schnee. Schnee. Schnee. Schnee.


  »Verwirrung«


  


  Als Envin am nächsten Morgen erwacht, findet er sich noch immer in Dunkelheit wieder.


  Wo ist er? Was ist passiert?


  Langsam erinnert er sich wieder. Daran wie er in der Nacht seinen Bruder im Wald zurückließ, wie er sich danach durch den Schneesturm kämpfte und wie er schließlich erschöpft zusammenbrach und unter einem niedrigen Nadelbaum Schutz gesucht hat. Und jetzt?


  Er liegt immer noch unter dem Baum. Vorsichtig bewegt er sich. Schnee fällt von seinem Rücken. Er streckt einen Arm aus und tastet ins Dunkel. Nadeln. Vor ihm sind überall Nadeln. Envin schüttelt seinen Körper. Immer mehr Schnee fällt von allen Seiten auf ihn herab. Dann kann er sich befreien. Er richtet sich auf. Das Gewicht seines Mantels zieht ihn nach unten. Der Schnee hat den Samt aufgeweicht und das Volumen verdreifacht.


  Envin sieht sich um und erkennt nun, wie er geschlafen hat. Er lag mit dem größten Teil seines Körpers unter den Ästen des Baums, mit dem Gesicht zum Stamm gewendet. Nur der Rücken schaute heraus. Im Laufe der Nacht wurde er mitsamt des ganzen Baumes eingeschneit.


  Envin hebt sein Gepäck auf, schüttelt auch hiervon das weiße Übel ab und macht sich auf den Weg. Nur wohin? Erst einmal bergabwärts. Das kann nicht verkehrt sein.


  


  Sidus streift alleine durch den Wald. Ein sanftes Lächeln liegt auf seinen Lippen, beinahe so, als würde er sich freuen, dass er seinen Bruder los ist. Trotzdem läuft er in geduckter Stellung, als würde er jeden Moment den Feind erwarten. Vielleicht freut er sich auch deshalb.


  Er selbst weiß es jedenfalls nicht. Egal. Immer weiter ziehen. Nicht aufgeben.


  Pausen muss er jetzt keine mehr machen. Der Feigling ist weg.


  Ob seine Gedanken verwirrt sind? Woher soll er das wissen!


  Ob er gerade die Stimme des Alten gehört hat? Ich bin so wie Du! Das geht gar nicht. Der Alte ist tot, denkt er und lacht. Lacht wie so oft. Zu oft. Und zieht weiter.


  Lächerlich. Der Drache ist hier. Genauso wie er selbst. Das weiß er.


  Geradeaus. Geradeaus. Geradeaus.


  


  Envin zieht hinab. Stolpert erschöpft durch den Schnee. Mit seinem Mantel bleibt er an einem Gestrüpp hängen und stolpert. Er steht wieder auf, zerrt und reißt, und kommt erst frei, als ein Stück von dem Samt abreißt und in den Dornen hängen bleibt. Envin läuft weiter. Dann, als sich vor ihm eine Felswand auftürmt, kommt er zum Stehen. Eine Weggabelung.


  Wohin soll er nun gehen? Er setzt sich in den Schnee und atmet tief durch. Er war hier schon an dieser Stelle, ganz sicher. Envin dreht seinen Kopf nach links und dann nach rechts um etwas zu entdecken, das ihm bekannt vorkommt. Auf der einen Seite sieht er viel Schnee, unter dem vereinzelt Bäume herausragen, und auf der anderen Seite sieht er – viel Schnee, unter dem vereinzelt Bäume herausragen.


  


  Nacht fällt über den Wald. Es folgt ein neuer Tag. Und auf den Tag folgt wieder die Nacht. Das wiederholt sich, solange bis Sidus den Überblick verliert – darüber, wie lange er nun schon umherzieht, den Feind angeblich immer um ihn herum.


  Wenn auch nicht zu sehen.


  Um sicher zu gehen, dass das Biest nicht hinter dem Baum vor ihm versteckt ist, schmeißt er sich mit gezogenem Schwert auf den Stamm.


  Falscher Alarm. Er dreht sich. Und schmeißt sich, Klinge voran, auf den Boden. Auch falscher Alarm. Er sieht sich um. Augen auf.


  Garfer tropft aus seinem Mund. Sidus freut sich. Stimmt ein Kampfgeschrei an und stürmt los.


  


  Auch Envin zieht weiter durch den Wald. Seine Kräfte gehen zur Neige. Seit Tagen ernährt er sich von Wurzeln, die er mühsam ausgraben muss.


  Noch immer ist der Schnee um ihn herum wie ein Meer, und nirgends Land in Sicht. Bis auf diesen Morgen, an dem eine große Felswand vor seinen Augen auftaucht.


  Felswand.


  Verwirrt bleibt er vor dem Massiv stehen und hält inne. Das kann doch nicht sein? Ist er nicht die ganze Zeit hinab gewandert? Zumindest die meiste Zeit. Oder? Er kann doch unmöglich wieder an derselben Stelle angekommen sein, an der er bereits Tage zuvor vorbeigekommen ist. Er hat eine Idee, wie er beweisen kann, dass er noch nicht hier an diesem Ort war. Alles andere wäre auch Unsinn. Dieser Wald mag ein Labyrinth sein und vielleicht läuft er sogar im Kreis, aber – das kann einfach nicht dieselbe Felswand sein, an der er sich entscheiden musste, in welche Richtung er weiterziehen sollte.


  Envin sieht den Hügel an und läuft entschlossen hinauf. Wo käme er hin, wenn er sich von diesem widerlichen Wald an der Nase herumführen lassen würde. Er sieht einen Strauch und untersucht ihn. Also! Kein Fetzen von seinem Mantel zu finden. Er läuft weiter. Da, noch ein Gestrüpp! Er schaufelt den Schnee zur Seite und greift mitten in die Dornen. Dann hebt er das Stück Samt in die Luft. Nicht wirklich gut erhalten, aber dennoch – unverkennbar ein Zipfel von seinem Mantel.


  »Ich hasse diesen Wald!«, bemerkt er wehleidig und lässt sich in den weißen Brei fallen.


  


  Sidus sitzt wie angekettet an einem Baum und beobachtet das Hereinbrechen der Nacht. Der Feind ist ganz nah. Er spürt das. Ist doch schön. Er wird ein Held.


  Soll doch alle Welt denken er sei verrückt. Envin und Llyle. Besser verrückt, als gar kein Held zu sein.


  Den Griff seines Schwertes hält er fest umklammert. Der Kampf wird kommen. Wird kommen.


  Er wühlt einen Stein aus dem Schnee hervor und zieht ihn über seine Klinge.


  »Ritsch, ratsch, ritsch, ratsch ---«


  


  Envin liegt erschöpft am Boden, hält sein Gesicht hinter beiden Händen versteckt, und beklagt sein kurzes Leben. Warum konnte er nicht gegen diese Reise aufbegehren? Warum konnte er Llyle niemals seine wahren Gefühle offenbaren? Wie soll er nur jemals aus diesem Gefängnis von Wald herausfinden? Ist er mit seinen einundzwanzig Jahren wirklich zum Tode verurteilt?


  Nach einer Weile gehen ihm die Klagen aus und er erhebt sich.


  Ziellos streift er durch die Dämmerung. Egal wohin er geht, verkehrt ist sowieso. Er lässt den Kopf hängen und übersieht dabei den herabhängenden Ast.


  Ein Zweig schlägt ihm mitten in die obere Gesichtshälfte und schrammt über sein rechtes Auge. Als er erschrocken zurückweicht, ist es bereits zu spät. Zuerst realisiert er nicht, was passiert ist. Doch dann spürt Envin den unsäglichen Schmerz am Augapfel. Das Brennen ist von einem Moment zum nächsten so stark, dass er auf seine Knie fällt. Er hält das Auge fest, als hätte er Angst, dass es herausfallen würde.


  Und er schreit.


  Kreischt in die Tiefen des Waldes. Sein Brüllen wandert über Hügel, prallt an Felsen ab, gleitet durch Erdlöcher und verklingt doch ungehört im ewigen Nichts.


  


  »Ritsch, ratsch, ritsch, ratsch ---«


  »Dunkelheit«


  


  Dunkelheit. Diese fürchterliche Dunkelheit.


  Llyle ist aus ihren Träumen aufgeschreckt. Wie bereits in den Nächten zuvor. Und immer diese Dunkelheit. Sie steht auf, tastet sich durch den Raum, und entzündet eine Öllampe, die auf einem Hocker steht. Sie nimmt die Lampe in die Hand, wirft sich eine Decke über, um der Kälte zu trotzen, und begibt sich in den angrenzenden Raum, in dem es ein Fenster gibt. Sie tritt an die Luke in der Mauer heran, löst den Holzverschlag, der zum Verschließen eingesetzt ist, heraus und stellt ihn auf den Boden. Das Mondlicht, das zusätzlich zum Schein der Lampe in das Zimmer fällt, beruhigt sie.


  Dann setzt sie sich auf einen Sessel und atmet tief durch. Sie fürchtet sich neuerdings, und vor der Dunkelheit fürchtet sie sich am meisten. Wieso, das weiß sie auch nicht, nein – doch eigentlich ahnt sie es, ist aber machtlos.


  Erinnerungen an ihre Nachtvisionen steigen in ihr auf. Trugbilder von drohenden Phalli, die sich turmhoch über ihr aufbäumen. Gefolgt von der Erscheinung, in der sie auf dem Boden eines dunklen, kalten Raumes liegt, nackt. Und die Hände, Dutzende Hände, die überall über ihren Körper gleiten, ohne dass sie die dazugehörigen Menschen sehen kann. Sie versucht zu schreien, kann es aber nicht. An dieser Stelle wacht sie regelmäßig auf.


  Sie schüttelt sich und wedelt mit der Lampe vor ihrem Kopf herum, um die unliebsamen Gäste aus ihrem Gedächtnis zu vertreiben. Dabei erlischt die Flamme.


  Dunkelheit.


  Nur noch der Mond, der den Raum in düsteres und kühles Licht taucht. Llyle steht auf, stellt sich direkt ans Fenster und starrt in die Nacht. Da sie nicht damit rechnet wieder Schlaf zu finden, steht sie lange dort. Sehr lange.


  Die erste Regung zeigt ihr Körper, als eine Gestalt im Burghof auftaucht. Dem Gang nach ist es eine Frau. Llyle beugt sich ein Stück vor, um sie besser sehen zu können. Die Gestalt bleibt in der Mitte des Hofes am Brunnen stehen. Nun kann Llyle sie erkennen.


  Miststück!, zischt sie, während die Dienstmagd ihre schwarzen Haarlocken löst und ihr Haupt schüttelt. Sie hat das Mädchen schon einmal nachts in der Nähe von Sidus beobachtet. Damals hat sie sich eingeredet, dass das nichts zu bedeuten habe. Das Sidus und die Magd sich nur unterhalten hätten.


  Wie naiv sie doch war. Ein Ritter unterhält sich nicht mit einem Dienstmädchen. Ein Edelmann hat andere Intentionen.


  Auf einmal taucht eine weitere Gestalt in der Szenerie auf. Llyle erkennt ihn zuerst nicht, da er nicht seine normale Arbeitskleidung trägt. Erst als sie ihn lachen hört, weiß sie, wer er ist. Der Hofnarr stürzt sich auf das Mädchen und küsst sie. Llyle sieht angewidert zu, kann ihren Blick aber auch nicht abwenden. Dann fängt sie an zu lachen, leise aber beständig. Sie lacht die Magd aus und die ganze Menschheit.


  Sollen sie es doch alle miteinander treiben, bis sie grün und blau werden, und bis ihnen die Hoden abfallen und die Busen platzen. Sie lacht über all das Elend in der Welt. Über Sidus und über Svetopluk. Und über sich selbst.


  Der Narr packt das Mädchen am Arm und zerrt sie hinter sich her. Als sie in der Dunkelheit verschwinden, hält Llyle inne. Stille. Die Angst nimmt wieder von ihr besitzt. Angst vor dem Alleinsein.


  Allein und schutzlos in der Dunkelheit.


  Wieder steht sie angewurzelt da, ohne sich zu bewegen. Irgendwann schmeckt sie einen salzigen Geschmack an ihrem Mund. Eine Träne rollt ihr Gesicht herunter. Eine Träne für die Dienstmagd – und für sich selbst.


  »Dem Schmerze verschrieben«


  


  Envin erwacht, als der Schnee in seiner Hand schmilzt.


  Irgendwann in der Nacht hat er bemerkt, dass er das brennende Auge vorübergehend beruhigen kann, wenn er es kühlt. Die Schmerzen ließen tatsächlich nach und er konnte ein wenig Schlaf finden. Nun ist sein Kopf wie eingefroren. Er spuckt den Ast aus, der noch immer zwischen seinen Mundwinkeln hängt, und auf den er gebissen hat, um die Qualen zu überstehen.


  Auch ist sein gesamter Körper unterkühlt, was ihm erst jetzt auffällt, da er keine Pein mehr verspürt. Envin öffnet vorsichtig die Augen und spürt im selben Moment, dass dies ein Fehler war. Als die Augenlider aufgehen, fühlt es sich an als würde eine Wunde aufgerissen werden. Sofort hat er das Gefühl, als würden lange Nadeln in sein Auge gebohrt. Diese Empfindung bleibt. Er schließt die Augen und schreit.


  Vorsichtig versucht Envin das linke, gesunde, Auge zu öffnen, aber vergeblich. Sobald sich die linken Lider bewegen, zucken die rechten mit und verschlimmern die Schmerzen.


  Envin richtet sich auf, kriecht auf allen Vieren wie ein Hund und tastet nach dem Holz, um wieder darauf zu beißen. Dann schaufelt er eine Handvoll Schnee und presst sie sich über den Schmerzherd. Seine Situation bessert sich für einen flüchtigen Moment, doch irgendwann merkt er, dass er die Kühlung des Kopfes dosieren muss, damit sein Schädel nicht wegen der Kälte platzt.


  Er lässt die Hand absinken und wartet. Während sein Haupt wieder klar wird, meldet sich das Brennen zurück. Wie ein verzerrendes Feuer entfacht sich die Glut auf seinem Augapfel. Wieder muss Envin mit Schnee kühlen. Doch die Wirkung der Kühlung lässt bei wiederholter Anwendung nach. Abermals diese furchtbaren Schmerzen, die alles bei Weitem übertreffen, was Envin in seinem jungen Leben an Schlechtem, Scheußlichem und Schmerzhaftem widerfahren ist. Ist das bereits die Vorstufe zum Tod?


  Envin richtet sich mühsam auf. Für den Bruchteil einer Sekunde reißt er sein gesundes Auge auf, um sich einen Überblick über seinen Standort zu verschaffen. Sofort schließt er es wieder.


  Schmerzen!


  Die Nadeln bohren sich tiefer in sein Auge! Die Qualen am kleinsten Teil seines Körpers lähmen den gesamten restlichen Krieger. Er muss seine Kräfte erneut sammeln, doch wenigstens hat er gesehen, wo er sich befindet. Schritt für Schritt setzt er sich in Bewegung, beide Arme ausgestreckt und in die Luft tastend um mögliche Hindernisse auszumachen. Das fühlt sich komisch an. Er ist das nicht gewohnt – diese Blindheit.


  Tatsächlich knallt er einmal beinahe an einen Baum. Von Neuem öffnet er ein Auge, um sich zu orientieren. Wieder die Nadeln! Envin geht weiter. Hauptsache er kommt an. Kurz vor seinem Ziel öffnet er ein letztes Mal das Auge. Dann, als er sich erneut gefangen hat, legt er sich in das Erdloch. Mit den Händen tastet er um sich, schaufelt Schnee zur Seite, reißt Äste eines Nadelbaums aus, mit denen er sich zudeckt, und rollt seinen Körper zusammen.


  


  Die Zeit vergeht. Wie lange er schon dort in dem Loch liegt, das weiß Envin nicht. Die Tage zählt er nicht mehr. Wie auch, er weiß nicht einmal, ob es Tag oder Nacht ist. Blind. Er wartet auf den Tod. Doch der Tod lässt auf sich warten. Nur die Qualen bleiben. Envin muss aufhören, den Schnee zu essen. Damit er wenigstens bald verdurstet, wenn schon die Schmerzen es nicht vermögen ihn gänzlich zu töten. Nur ihn zu lähmen – das vermögen sie, und ihm die Sinne zu rauben – ebenso wie den Willen zu leben und zu überleben.


  


  Schmerzen. Unsägliche Schmerzen. Der Schmerz ist der Mittelpunkt des Weltalls, und alles Lebende, alles Kriechende, Gehende und Fliegende, ist ihm untergeordnet – ja, es verblasst ins Nichts unter dem Schirm des Schmerzes. Wer braucht noch Arme, Hände oder Beine, wenn er den Schmerz hat? Der Schmerz ist Tag und Nacht. Sonne und Mond. Licht und Schatten. Mutter und Vater. Der Schmerz ist alles.


  Was bleibt auf dieser Welt, wenn der Schmerz nicht mehr ist? Und wenn ein Mensch den Schmerz nicht mehr spüren würde? Wenn er sich mit seinem Verstand über die Vergänglichkeit des Schmerzes erheben könnte – was wäre er dann? Gottgleich?


  Das Fieber hat Envins Körper ergriffen, im Wahn hat er begonnen zu philosophieren.


  


  Stille. Wieder erwacht Envin aus einem dämmernden Zwischenzustand. Halbtot und halb am Leben. Wenn er nur noch einmal den Menschen in die Finger bekommen würde, der für seine Schmerzen verantwortlich ist – Sidus. Envins Finger verkrampfen sich beim Gedanken an den Bruder. Nein, den Bösewicht, den Teufel! Wenn er ihn jetzt treffen würde, würde er nicht zurückweichen. Wenn er ihn jetzt treffen würde, wäre sein Zorn groß genug, um den Bruder direkt anzugreifen.


  In seiner Fantasie malt Envin sich aus, wie er, mit seinen bloßen Händen, den Kopf des Bruders zertrümmert. Diese Visionen erheitern seinen Geist im Todeskampf. Dann nach einiger Zeit sackt er erschöpft in sich zusammen, und die Dunkelheit bricht nun auch in seinem tiefsten Inneren ein.


  


  Der Wald liegt still und kalt da. Die Morgendämmerung hebt sich zärtlich über die Baumkronen und reflektiert das weiche Sonnenlicht im tristen Schnee.


  Als Envin erwacht und seine Augen öffnet, weiß er nicht, wo er sich befindet. Das Auge brennt nicht mehr. Lediglich beim Öffnen und Schließen des Lides kratzt es ein wenig. Er sieht sich um. Das ist nicht der Tod. Einige Fuß entfernt findet er sein Schwert, und dann den Rest seines Gepäcks. Dort wo er es hat fallen lassen.


  Envin hebt die Klinge auf und betastet sie so gefühlvoll, wie er es noch nie zuvor getan hat.


  Er lebt!


  Das Schwert legt er hin, dann kniet er nieder und schaufelt so viel Schnee mit beiden Händen in den Mund, wie dieser fassen kann. Die kalte Masse lässt seine Zähne erbeben und seine Lebensgeister zurückkehren. Auch den Kopf wäscht er sich mit dem gefrorenen Brei, der sich auf seinen Haaren verflüchtigt. Er lacht laut auf, als ein Schüttelfrost seinen ganzen Körper erschüttert. Dann wühlt er im Boden nach Wurzeln, die er sogleich laut schmatzend verschlingt.


  Er lebt! Er atmet noch, kann laufen und er kann sehen! Die Wunde am Auge scheint schließlich zu verheilen.


  Envin steht auf und dreht sich. Dann wird er nachdenklich. Wenn er noch atmet, noch laufen und noch sehen kann – muss er weiterziehen. Aber wohin? Er hebt das Schwert auf. Was wenn er doch nicht umkehren würde, wie ein Feigling? Wenn er seinem Bruder hinterherziehen würde und ihn erschlagen würde? Dann kann Envin als alleiniger Held zurückkehren und die Ehren empfangen, mit denen Sidus seit jeher überhäuft wurde.


  Sidus!


  Der Name des Bruders stößt ihm bitter auf wie schwarze Galle. Er spuckt vor sich auf den Boden, um den fahlen Geschmack aus seinem Mund zu speien.


  Wenn Sidus tot wäre, dann könnte er in die Burg ziehen und Llyle freien!


  Envins Finger fahren immer wieder langsam über die Klinge. Den Rückweg findet er sowieso nicht, bevor sich nicht zuvor der Winter verzieht. Envin sieht den Hügel hinauf. Es kann nicht schwer sein Sidus zu finden. Sidus zieht immerzu den Berg hinauf, in dem Glauben der Drache wohne in einer Höhle auf dem höchsten Hügel.


  Der Drache.


  Envin lacht kurz auf.


  Vergiss den Drachen.


  Nun komme ich.


  »Ich bin der Drache!«


  


  Sidus, der strahlende Stern, ist nicht mehr in der Lage die Nacht zu erhellen.


  Wie ein betrunkener Storch streift er durch das Dunkel, stolpert orientierungslos über Äste und Wurzeln. Nur, dass er selbst der Meinung ist, er wäre auf dem richtigen Weg – wohin auch immer.


  »Wo ist der Drache?«, murmelt er, während er sich im Schnee wälzt. Mit einem Sprung ist er wieder auf den Beinen. Dann rennt er zu einem Baum und schlägt ihm sämtliche Äste ab.


  »Bist Du der Drache? Jee-hey-hei-i ---«


  Nein. Es ist nicht der Drache. Irgendwann realisiert Sidus das und zieht weiter. Durch die Nacht.


  Oft bleibt er stehen und dreht sich um, immer dann, wenn er das Gefühl hat, im Unterholz Stimmen zu hören. Doch da ist niemand. Als er an einen zugefrorenen See kommt, denn er zu Fuß zu überqueren versucht, und auf dem er mit dem Gesicht voller Schwung auf die Eisfläche niederschlägt, hat er einen Moment der Besinnung.


  Für einige Augenblicke ist es, als könne er wieder klarer denken, so wie früher, bevor den Wald betreten hat. Er betrachtet sein geschundenes Gesicht in der Spiegelung auf dem Eis. Blut tropft von seiner Stirn, die Wangen sind verkrustet von Dreck, doch es ist ihm, als könne er sich so klar sehen wie noch nie zuvor in seinem Leben. Dann wird er ohnmächtig.


  


  »Ich bin der Drache!«


  Sidus ist wieder zu sich gekommen, ist von dem See herunter gekrochen, und schreit mit wedelndem Schwert in den Wald hinein.


  »ICH BIN DER DRACHE!«


  Sein Kopf ist rot wie Feuer. Man könnte nicht mehr sagen, was davon dem getrockneten Blute zuzuordnen ist, und welchen Anteil seine Brüllen daran hat.


  »ICH BIN DER DRACHE!«


  Die Klinge erhebt Sidus über seinen Kopf. Dann beruhigt er sich mit einem Mal, lässt die Waffe herniedersinken und lacht. Vor ihm, einige Fuß entfernt, hat er eine schwarze Gestalt bemerkt, die zwischen Bäumen hervor tritt. Es ist als hätte er sie schon erwartet. Als die Erscheinung die Kapuze ihres düsteren Gewandes zurückzieht, lacht Sidus noch mehr. Unter dem Stoff kommt sein Doppelgänger zum Vorschein.


  »Du armer Krieger.«


  Sidus sitzt mit den Knien im Schnee und spielt Drachenjagd. In der einen Hand hält er einen Stein, der das Monster darstellt, in der anderen einen Ast, dieser ist der Ritter. Unter obskuren Knacklauten, die Kampfgeräusche darstellen sollen, lässt er die beiden Kontrahenten aufeinander los.


  Hinter Sidus steht, wie ein Reptil den Körper krümmend, sein Spiegelbild und säuselt ihm ins Ohr.


  »Du hast es nicht leicht, mit diesem Nichtsnutz von Bruder.«


  Der Ritter unternimmt eine zweite Angriffswelle. Der Drache fällt und Sidus lässt seinen Ritter jauchzen. Doch dann bäumt sich das steinerne Biest wieder auf.


  »Wusstest Du, dass er sogar plant, Dich umzubringen?«


  Der Krieger hält inne. Die Schlangenbrut erhebt sich nun in ihrer vollen majestätischen Größe – Sidus lässt hierzu den Stein über dem Boden schweben, damit er an Höhe gewinnt – und spannt seine Flügel aus.


  »Während Du hier sitzt und Kinderspiele spielst, plant Envin Dich hinterrücks zu ermorden.«


  Sidus ertränkt seine beiden Spielfiguren im Schnee und sieht auf.


  »Na, hast Du Angst bekommen Krieger?«


  Sidus atmet schnell und unregelmäßig.


  »Vor Deinem Bruder fürchtest Du dich?«


  Sidus schüttelt unentschlossen den Kopf.


  »Mach Dir keine Sorgen, ich werde Dir helfen.«


  Die schwarze Gestalt beugt sich zu Sidus hinab, ergreift dessen linke Hand und führt sie an den Dolch, den Sidus im Gürtel stecken hat.


  »Damit wirst Du ihn töten. Diese Waffe sollst Du ihm ins Herz bohren und er wird erkennen, was es bedeutet, den Bruder zu verleugnen.«


  Die Gestalt erhebt sich und thront wieder über dem müden Ritter.


  »Du würdest so etwas niemals machen. Feige den eigenen Bruder anzugreifen. Nein. Du weißt, was sich gehört. Deshalb wirst Du auch abwarten, bis er zuerst auf dich losgeht. Wirst ihn in Sicherheit wiegen und ihn ein wenig toben lassen. Von unserem kleinen gemeinen Plan und von dem Dolch wirst Du ihm nichts erzählen. Dann, wenn er genug gewütet hat, und seine Kräfte ihn verlassen, wirst Du ihn zurechtweisen, wirst die Klinge gegen den Verräter erheben, und er wird einsehen, dass Du allein im Recht bist. Dass Du zurecht über ihn geherrscht hast, da er unwürdig ist. Und im Sterben wird er Dir huldigen.«


  Sidus' Miene erhellt sich. Ein zusammengezogenes Grinsen legt sich breit über sein Gesicht. Er zieht den Dolch aus der Scheide, hebt ihn sich direkt vor die Augen und starrt ihn garstig schielend an.


  »Genug. Ergötze Dich nicht zu lange an dem Schein der Klinge.«


  Sidus steckt den Dolch in seinen Stiefel.


  »Du musst aufbrechen. Ziehe zur Höhle des Drachen und warte dort auf deinen Bruder. Gehe nun, Dein Ziel, ist nur wenige Tagesmärsche bergaufwärts zu finden. Sorge Dich um nichts, ich werde immer in Deiner Nähe bleiben, selbst wenn Du mich nicht siehst.«


  »Die See lacht«


  


  Am Morgen des Tages, an dem der Himmel bluten wird, scheint die Sonne. In einer Handelsmetropole, in einer schummrigen Spelunke, treffen sich eine handvoll Verschwörer, um über die Absetzung ihres Herrschers zu debattieren. Einer von ihnen hört auf den Namen Orso und ist als Schatzmeister eingesetzt.


  In einer anderen Stadt, in einer anderen Burg, bricht eine junge, traurige Komtess ohne Erlaubnis in eine Waffenkammer ein, und geht mit reicher Beute davon.


  In einem verwunschenen Wald hütet ein wackerer Krieger eine Höhle und eine dazugehörende Sammlung menschlicher Totenschädel. Nicht weit davon entfernt kämpft sein Bruder mit einem Baum, an dessen Ästen er sich selbst im Schwertkampf trainiert. Er freut sich, da seine Reaktionen und seine Schlagkraft in den letzten Tagen gute Fortschritte gemacht haben. Und was geschieht auf See?


  Die See --- Quell unzähliger Legenden und Mysterien. Abenteuer und Untergang. Auf See fährt eine Galeere. Auf deren Deck steht ein Admiral, der weitere 39 Galeeren befehligt, die der seinen folgen. Er weiß, dass seine Armada sich verspätet hat. Mehrere Tage musste er mit den Schiffen in einem kleinen Hafen vor Anker gehen. Die Männer hatten Angst vor einem aufziehenden Sturm und hielten die Blitze am Himmel und das Donnergrollen in der Tiefe für Zornesschreie der Natur. Er selbst hatte sich selbstverständlich nicht gefürchtet. Nein, er nicht. Aber was hätte er machen sollen, um nicht die Moral der Truppe in Gefahr zu bringen? Jetzt erstrahlt die Sonne. Sie lacht aus voller Kehle auf die See herab, und verführt die Menschen dazu sich in Sicherheit zu wiegen. Zu denken, dass der heutige Tag ein friedlicher sei. Was nicht stimmt.


  Doch der Admiral ist kein Philosoph, dass er sich an derartigen Feststellungen ergötzen könnte. Er ist ein Mann der Tat, und als solcher ergreift er nun das Wort.


  »Hört mir zu!«


  Köpfe drehen sich, Augenpaare heften sich an ihn, und die Geschwindigkeit des Schiffs verlangsamt sich.


  »Heute Nachmittag legen wir mit unserer Flotte im Hafen Svetopluks an. Dort werden wir friedlich empfangen werden, da wir seit Langem Handelsverbindungen dorthin pflegen. Wir werden behaupten wir seien auf der Jagd nach Piraten und wollten in der Stadt nur übernachten und Vorräte auffüllen.«


  »Aber«, ein verwirrter Unteroffizier meldet sich zu Wort.


  »Aber – wir sind doch tatsächlich auf Piratenjagd?«


  »Genau! Das sollen die Leute ja auch glauben.«


  Der Offizier nickt erleichtert, da er denkt er hätte seinen Admiral nun richtig verstanden.


  »Also – noch ein Mal – wir sagen wir sind auf Piratenjagd und wollen nur übernachten. Dann, wenn die Nacht sich über die Stadt legt, und die Stadtwache die letzten Straßenlaternen löscht, also genau um Mitternacht, werden wir allesamt zu unseren Waffen greifen, aus den Herbergen, den Wirtshäusern und den Bordellen stürmen und die Stadt einnehmen!«


  Jede Menschenseele an Bord verstummt.


  »Hat jemand noch eine Frage?«


  »Ja, mein Admiral!«


  »Nur zu Unteroffizier ---«


  »Warum sollen wir den die Stadt einnehmen, wenn wir doch eigentlich gegen die Piraten ziehen?«


  Wie soll das alles nur enden, denkt der Anführer. Zur Sicherheit wird er sich nachher zurückziehen und bei seinen Lieblingsheiligen um den nötigen Beistand beten.


  »Die Höhle des Drachen«


  


  Schritt um Schritt. Atemzug um Atemzug. Steil hinauf führt der Pfad. Die Schneise durch den Wald. Envin ist erschöpft und dennoch ist er nicht aufzuhalten. Es ist der Gedanke an Rache, nein – nicht an Rache, an Genugtuung, ganz bestimmt, so ist es! – der seinen Körper anfeuert und seine Glieder erhitzt.


  Der Winter bäumt sich noch ein letztes Mal auf, lässt es schneien und stürmen, will dem Kämpfer den Weg versperren und das Herz einfrieren, doch ohne Erfolg. Am dritten Tag seines Aufstiegs gerät Envin in einen Felsenkessel. Die Steinwände türmen sich links und rechts vor ihm auf, und es bleibt nur ein schmaler und beschwerlicher Weg, um voranzukommen. Der Ritter stellt sich der Herausforderung.


  In der Mitte des Trichters fließt ein schmaler Bach. An dessen Seite schlängelt sich Envin den Berg hinauf, bis er nach einigen Stunden endlich den hohen Hügel erreicht. Vielleicht der Höchste im Umkreis, wer weiß, mag sein, die höchste Erhebung überhaupt. Am Ende des Rinnsals entdeckt er in der Tat eine Höhle und zieht los, während die Sonne untergeht.


  »Da bist Du ja endlich«, begrüßt ihn sein Bruder, ohne zu ihm aufzuschauen. Sidus thront auf einem Felsvorsprung am Eingang der Höhle, einen Totenschädel in der Hand.


  »Sieh nur Freund, wir bekommen Besuch«, flüstert Sidus dem Schädel zu. Dann dreht er ihn zu Envin, wie eine Puppe, und zischt, »ich habe ihn Envin getauft«.


  Envin bleibt stumm, regungslos steht er vor seinem Bruder.


  »Dort drinnen, gibt es noch mehr von den Kameraden«, erklärt Sidus, »soll ich sie Dir zeigen?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, springt Sidus von seinem Sitz herab und läuft in das düstere Innere der Höhle. Envin folgt ihm, wie ein Schatten. Im Dämmerlicht kann Envin schließlich die sterblichen Überreste von wenigstens drei Menschen ausmachen. Doch das lässt ihn kalt.


  »Du sagst gar nichts, kleiner Bruder, bist so still wie ein Huhn«, Sidus lacht über seine eigenen Worte.


  »Wie gefällt Dir meine neue Heimstätte? Schön nicht? Es riecht ein wenig streng. Aber, das liegt an dem Drachen. Der ist übrigens gerade ausgeflogen, in drei Tagen habe ich ihn noch kein einziges Mal gesehen. Nun bist Du ja da.«


  Sidus lacht hämisch und lehnt sich an die Felswand.


  »Du willst also nicht mit mir reden Bruder. Wie lustig. Du bist wirklich wie ein Totenschädel. Bist Du vielleicht traurig, dass der Drache nicht hier ist? Macht doch nichts. Denk mal nach Envin. Wer weiß, ob es den Drachen überhaupt gibt? Oder, oder ---«


  Wieder beginnt er zu lachen, und erneut zwingt ihn sein eigenes Gelächter, seine Ausführungen zu unterbrechen.


  »Oder vielleicht bist Du ja auch der Drache? Bruder!«


  Envin streichelt den Griff seines Schwertes.


  »Nein. Ja. Jetzt hab ich es. Envin paß auf! Vielleicht bin ich ja der Drache!«


  Jetzt lacht Sidus nicht mehr und wird ernst.


  »Die Idee«


  


  Der Narr sucht Svetopluk. Doch Svetopluk will nicht gefunden werden. Dennoch findet der Narr Svetopluk. In der Folterkammer.


  »Mein gierigster Gebieter! Ich muss Euch sprechen!«, schreit der Narr und poltert durch den finsteren Raum, der nur von einer kleinen Talglampe erleuchtet ist.


  »Sieht Er nicht, dass Er stört?«


  Svetopluk liegt auf der Streckbank, die Arme verschränkt und den Blick starr auf die Decke gerichtet.


  »Ich hatte eine Idee, wie Ihr die Komtess beeindrucken könnt! Eine herrliche Idee!«


  »Ist sie so gut wie Eure Letzte?«


  »Besser.« Der Narr klatscht in die Hände und springt in die Luft.


  »Na, vielen Dank.«


  »Passt auf, alsooorgh ---«


  Svetopluk tritt dem Narren in den Bauch.


  »Halte Er die Luft an! Es ist alles vorbei!« Svetopluk richtet sich auf der Bahre auf.


  Sein Gegenüber hält sich den Magen und stöhnt. »Nein, nichts ist vorbei«, zischt er mühsam durch die Zähne.


  »Ja, versteht Er denn nicht!« Der Fürst packt den Narren an den Schultern und schüttelt ihn. »Ich habe mich an der Komtess vergangen! Jetzt ist es aus!« Er stößt ihn weg.


  Mit einem lauten Knall schlägt der Narr auf dem Boden auf.


  Stille.


  Dann fängt der Narr an zu kichern.


  »Was ist los, Du Wurm?«


  Das Gelächter wird lauter.


  »Spreche Er schon! Was ist hier so lustig?«


  »Ach nichts --- hi hi ---« Blut läuft ihm über sein Gesicht, als er zu seinem Fürsten aufblickt. »Ich dachte nur gerade daran, was passieren würde, wenn Ihr Llyle geschwängert haben solltet!«


  »Was dann!«


  »Nun, hi«, langsam zieht der Narr sich an der Steinwand empor. »Ihr wisst doch, was man über die Befruchtung sagt. Kommen Mann und Frau im gleichen Moment zum Höhepunkt, dann wird das Kind ein intelligenter und tugendreicher Junge. Hat aber nur der Mann seinen Höhepunkt, so wird das Kind ein schwacher und tugendarmer Junge. Wird aber ein tugendreiches Mädchen geboren, dann war der Mann in einer schlechten Stimmung beim Verkehr. Und wenn sogar beide, der Mann und die Frau, nicht zum Höhepunkt kommen, so wird ein unangenehmer Mensch geboren.« Der Narr hat sich erhoben und kommt vor seinem Lehnsherrn zum Stehen. Er beugt sich vor und legt sich eine, gespielt, ernste Miene auf. »Hattet Ihr einen Höhepunkt?«


  Svetopluk sieht ihn durchdringend an.


  Dann holt er aus, und schlägt den Narren mit der Faust nieder. Dieser bleibt einen langen Augenblick liegen, dann stützt er sich auf, kriecht auf allen Vieren, wendet sich vom Fürsten ab und spuckt einen Zahn aus.


  »Ich kann nichts dagegen machen«, krächzt der Narr.


  »Was?«


  »Diese dämlichen Witze die ganze Zeit --- ich kann es nicht abstellen.« Er schluchzt.


  Svetopluk bückt sich zu ihm herunter. »Hier«, sagt er und streckt ihm sein Taschentuch entgegen.


  Der Narr sieht ihn mit großen Augen an. Dann greift er nach dem Tuch und wischt sich die rote Brühe aus dem Gesicht. Schließlich lehnt er sich an die Wand.


  »Danke«, sagt er mit gebrochener Stimme.


  »Sage Er, wie war die Idee, wegen der Er eigentlich zu mir gekommen war?«


  »Eine Flotte aus dem Osten ist in unserer Stadt an Land gegangen.«


  »Ich weiß. Deswegen bin ich doch hierher geflüchtet. Ich hatte keine Lust meinen Beratern noch länger bei Ihrem Gejammer zu lauschen. Sie denken alle, es sei eine Falle. Wahrscheinlich ist es das auch. Es ist mir egal, sollen Sie doch mein Schloss anzünden! Ich werde hier im Keller ausharren und es geschehen lassen!«


  »Ich habe einen besseren Vorschlag. Was wenn Ihr ganz alleine die feindlichen Herrlagerer in die Flucht schlagt?«


  Der Fürst sieht ihn ungläubig an. »Ich allein? Das sind vierzig Galerren!«


  »Ich weiß. Aber stellt Euch nur einmal vor, Ihr besiegt die Armee ohne einen Tropfen Blut zu vergießen und ohne, dass Ihr von einem einzigen Menschen Hilfe bekommt! Wir müssten natürlich abwarten, bis die Anderen angreifen und mit dem Morden beginnen, damit Eure Tat umso selbstloser und ehrenvoller wirkt. Meint Ihr nicht, wenn Ihr eine ganze Stadt vor dem Verderben rettet – das würde die Komtess beeindrucken?«


  »Erzähle Er weiter ---«


  


  Dritter Teil


  - Tod -


  »Mitternacht«


  


  »Es ist eine gute Tat --- es ist eine gute Tat«, murmelt Envin beharrlich vor sich her.


  »Was ist eine gute Tat?«, erwidert Sidus mit stechendem Blick.


  »Dich von der Erde zu tilgen!«


  Envin zieht sein Schwert und hält es Sidus mit versteinerter Miene unter die Nase.


  Dieser lacht und schmatzt. Dann lässt Sidus die Fackel in seiner Hand fallen. Sie landet mit einem lauten Zischen in dem schmalen Bach, der durch das Gestein rinnt.


  Dunkelheit.


  Envin holt mit der Klinge aus, doch es ist zu spät. Sidus ist bereits zurückgewichen. Seine Schritte hallen durch Höhle und entfernen sich.


  Dieser Mistkerl, denkt Envin und tastet sich langsam durch die Finsternis. Sein Bruder hatte Zeit dieses Gewölbe zu erkunden, bevor er kam. Er hingegen hat Mühe sich zurechtzufinden.


  Envin stolpert, als er mit einem Fuß in dem Rinnsal landet. Sofort richtet er sich wieder auf. Er muss Sidus zu fassen bekommen.


  


  Auf der untersten Ebene der Stadt, direkt neben dem kleinen Tor, das zu den Hafenanlagen führt, befindet sich das Gasthaus Zum hinkenden Huhn. Die Dienstmagd mit den schwarzen Haaren kennt das Etablissement gut. Manchmal, wenn viele Schiffe im Hafen anlegen, kommt sie hierher um ein paar Groschen dazu zu verdienen, mit denen sie ihre gichtkranke Mutter und deren Bälger unterstützen kann.


  In einer der Kammern im ersten Stock hat die Magd gerade drei Seeleute auf einmal abgefertigt und sie von den Lasten ihre Libido, und den Münzen in ihren Geldbeuteln, befreit. Sie wickelt das Geld in einen Lederfetzen und klemmt diesen zwischen die Backen ihres Gesäßes. Dann streift sie ihr Kleid über und tritt auf den Flur. Sie muss sich beeilen. Die Tore des Schlosses werden um Mitternacht verriegelt. Wenn sie zu spät kommt, würde ihre Nebentätigkeit entdeckt. Doch solange sie gleich aufbricht, wird sie es schaffen, rechtzeitig zurückzukehren.


  Kurz vor der Treppe greift ein Mann die Magd am Arm und zieht sie ruppig an seinen stinkenden Körper. Sie erkennt ihn. Vorhin im Schankraum hat er sich als Kapitän der Flotte vorgestellt.


  »Wohin so hastig?«


  Seine Pranke greift nach ihrem Hintern, die Finger bohren sich durch den Stoff in ihre Haut. Sie stöhnt auf und schlägt seine Hand weg.


  »Du bist die Letzte, die ich noch nicht hatte in diesem Haus. Also los.« Er lässt von ihr ab und lässt die Hose herunter. Sein Glied baumelt schlaff und schrumplig zwischen seinen Beinen. Es ist verklebt mit einer schleimigen Schmiere.


  »Mach schon«, sagt er und packt das Genital mit zwei Fingern. Mit der anderen Hand packt er die Magd am Hinterkopf und drückt ihren Körper vor sich zu Boden.


  »Ich kann nicht. Ich --- ich muss um Mitternacht im Schloss sein.«


  »Aber, das muss ich doch auch. Nun beeil Dich schon ---«


  »Nein«, ruft sie, während er ihr Gesicht noch näher an seinen Unterkörper drückt. Als sie mit der Nasenspitze seinen Penis berührt, verzieht sie das Gesicht.


  Dann beißt sie zu.


  Als sie auf die Straße rennt, kann sie seine Schreie noch immer deutlich hören. Hinter der nächsten Hausecke versteckt sie sich und tastet nach den Münzen in ihrem Hintern.


  Sie atmet auf, nachdem sie kontrolliert hat, dass ihr Schatz an seinem Ort ist, und läuft weiter. Den Berg empor. Ein sanfter Nebelschleier legt sich über die engen Gassen der Stadt. Die Straßen sind menschenleer. Als die Dienstmagd hinter sich Schritte hört, zuckt sie zusammen. Nach ein paar Metern bleibt sie stehen. Die Bewegungen hinter ihr verstummen ebenfalls.


  Sie läuft weiter. Die unbekannte Person tut es ihr gleich. Die Magd verschränkt ihre Arme und reibt sich ihre Schultern. Was soll sie tun? Ob es einer der Seeleute ist? Vorsichtig dreht sie ihren Kopf zur Seite und wirft einen kurzen Blick zurück. Ihre Gedärme ziehen sich zusammen. Sie verschluckt sich. Sie muss sich ihre Stirn halten. Die Gestalt, die sie gesehen hat, sah aus wie ein riesiger, dunkler Schatten. Ohne Gesicht.


  Ihr Herz rast. In ihrem Körper fühlt es sich heiß und kalt an, alles auf einmal. Als sie an einer Kreuzung vorbeikommt, wagt sie es. So schnell ihre nackten Füße sie tragen, rennt sie nach rechts in eine enge Gasse.


  Nach einigen Meter sieht sie im Spurt hinter sich. Dann knallt die Magd gegen einen Wall aus Stein.


  Sie schleudert zurück und fällt auf den Boden. Es dauert einen kurzen Moment, bis sie wieder bei vollem Bewusstsein ist. Als sie aufsieht, thront über ihr, sechs Meter hoch, die Stadtmauer. Sie ist in eine Sackgasse gerannt!


  Die Schritte werden wieder lauter, hallen wie Glockenschläge von Hauswand zu Hauswand. Langsam und bedächtig nähern sie sich.


  Die Magd richtet sich auf. Sie krallt sich an der Mauer fest. Kratzt daran wie an einer Kerkerwand.


  Die dunkle Gestalt tritt aus dem Nebel wie ein Geist.


  Die Magd rutscht an den kalten Steinen ab und fällt auf die Straße. Sie dreht sich mit dem Rücken zur Wand und drückt ihren Hintern mit der kostbaren Ladung mit aller Macht gegen das Gemäuer.


  »Was wollt ihr von mir --- ich habe nichts«, krächzt sie in die Nacht.


  Die Gestalt bleibt stumm. Und zieht unter ihrem Umhang einen glänzenden Dolch hervor.


  »Aber --- aber --- abbb ---«


  Als die Klinge in ihren Hals einschlägt, verstummt die Magd. Die Wunde brennt wie Feuer, als der Dolch zurückgezogen wird. Sie hebt ihre Arme zum Schutz, doch es ist zu spät. Als die Waffe in ihrem Bauch eindringt, kann sie für eine Sekunde ihren Angreifer erkennen. Es ist eine Frau. Das Gesicht jung und zart und doch so voller Schmerz.


  Noch ein paar Stiche, schließlich schlägt der Kopf der Magd auf den Steinboden und es wird still.


  


  Envin tastet mit einer Hand an der Höhlenwand entlang. Den Kopf geduckt, die Füße stehen im Wasser.


  Von Sidus hört er nur noch ein dumpfes Kichern im Innern der Höhle. Also läuft er weiter.


  


  Um Punkt Mitternacht fluten bewaffnete Männer die Straßen der Stadt. Sie brüllen und wüten, schlagen auf Türen ein und stürmen in Häuser. Der Admiral humpelt ihnen hinter her.


  Ob sie den Kampf für sich entscheiden werden, fragt er sich. Natürlich ist die Hinterlist gelungen und seine Krieger sind im Vorteil. Doch das Erlebnis mit dem Mädchen in der Taverne hat ihn zum Grübeln veranlasst. Sein regelmäßiges Ritual, bevor er in eine Schlacht zieht, sieht vor, dass er ein Freudenhaus besucht und alle Damen beglückt, solange bis er seinen Verstand komplett entleert hat.


  Nun, da dies heute Nacht nicht funktioniert hat, ist er in großer Sorge.


  


  Svetopluk und der Narr stürmen die Zinnen der Schlossmauer.


  »Die werden mich bestenfalls auslachen«, schnauft der Fürst im Spurt.


  »Oh nein! Das weiße Laken steht Euch hervorragend, mein modischer Machthaber!«


  »Aber davor wird doch niemand Angst haben. Glaubt Er wirklich, dass man mich für einen Geist halten wird?«


  Svetopluks letzten Worten folgt ein langezogener Fluch, als er über den Zipfel des Bettlakens, das der Narr wie einen Sack über ihn gestülpt hat, stolpert und unsanft mit dem Schienbein gegen eine Stufe knallt.


  »Wartet nur, bis ich Euch illuminiere! Ihr werdet schon sehen!«, sagt der Hofnarr und hilft ihm wieder auf die Beine. »Das wird ein Spektakel!« Als sie auf der obersten Mauer ankommen, kriecht der Narr seinem Herrn unter den Rock.


  »Was soll das denn werden!«


  


  Llyle schleicht durch den Hof, dann durch Türen und Gänge. Niemand beachtet sie.


  


  Der Admiral hat eine Gruppe Männer um sich versammelt. Gemeinsam stürmen sie Richtung Schloss.


  »Die Stadt gehört uns!«, schreit einer, »es ist ein leichtes Spiel!«, ein anderer und »nichts kann uns mehr aufhalten!« der Nächste.


  In Ermangelung eines Rammbocks schleifen sie einen alten Mann aus seinem Haus, der neugierig aus seinem Fenster starrte. Sie packen ihn zu viert an Armen und Beinen und rennen los.


  Zuerst schweigt der Mann, er ist zu verwirrt, um den Mund aufzubekommen. Dann als sein Kopf in Richtung Tor geschleudert wird, reißt er die Augen auf und schreit los.


  Aber nicht sehr lange.


  Ein paar Mal müssen die Krieger Anlauf nehmen, bis das Holz nachgibt. Den Alten lassen sie fallen und rennen gröllend in den Hof. Ihre Schwerter lassen sie über ihren Köpfen kreisen.


  Von Gegenwehr kann kaum die Rede sein. Die Wachen des Fürsten fallen unter den feindlichen Klingen wie die Fliegen.


  Der Admiral atmet durch. Soll das Schicksal es am Ende doch gut mit ihm meinen?


  Gerade setzt er an, um seinen Mannen in den Hof zu folgen, als er über sich ein seltsames Geräusch hört. Er fährt zusammen und blickt in den Himmel.


  


  »Hu hu --- hu hu«, brüllt Svetopluk monoton in die Nacht hinein.


  Er holt Luft. Dann blickt er zu dem Narren zu seinem Füßen.


  »Glaubt Er wirklich, mein Gekrächze erschrickt irgendwenn?«, flüstert Svetopluk.


  »Gebt mir einen Moment Zeit ---«


  


  »Was habt Ihr?«, fragt einer der Kämpfer seinen Kommandanten.


  »Hört Ihr das nicht?«


  »Wahrscheinlich ein Tier --- kommt«, er packt ihn an der Schulter und will ihn mit sich ziehen, doch der Admiral verharrt und starrt nach oben. Der Krieger hebt ebenfalls den Kopf.


  »Da ist doch nichts«, sagt er und zerrt am Arm des Anführers.


  »Ahhhh!«, kreischt dieser, wird bleich und fällt auf seine Knie.


  Auch der Krieger fährt zusammen. Er bemerkt gar nicht, wie ihm sein Schwert aus der Hand fällt. Jetzt sieht er es auch.


  Auf dem obersten Turm des Schlosses steht eine strahlend weiße Gestalt. Ihr ganzer Körper leuchtet in der Nacht.


  »Was zum ---«


  


  »Vorsicht«, zischt der Fürst, »will Er uns beide verbrennen!«


  »Keine Angst --- ich passe schon auf!« Der Narr hat eine Fackel entzündet, die er mit einer Hand hält. Mit der anderen Hand drückt er das Lacken so weit wie möglich nach Außen, damit der Stoff kein Feuer fängt.


  »Nun, los --- sagt schon Euren Text auf!«


  »Hu hu«, ruft der Fürst und räuspert sich. »Ich bin der Heilige Gregorius! Wer wagt es, meine Ruhe zu stören?«


  »Ich bin unwürdig --- vergebt mir«, dringt eine weinerliche Stimme nach oben.


  Der Narr lugt vorsichtig unter dem Rockzipfel hervor und sieht nach unten. »Ich glaube, das ist der Anführer. Der macht sich ganz schön in die Hose.«


  »Was wagt Er es diese Stadt anzugreifen, der Wurm!«, fährt Svetopluk fort, nun noch inbrünstiger, durch seinen ersten Erfolg ermutigt.


  »Vergebt mir --- vergebt mir ---«


  »Vergeben soll ich Ihm? Das wird sich zeigen!«


  


  Envin weiß nicht mehr, wie tief er bereits in diese Hölle vorgedrungen ist. Es ist als nehme dieser Tunnel niemals ein Ende.


  Auf einmal bleibt er stehen.


  Es ist ihm, als spüre er etwas hinter sich. Einen sanften Atem. Er hält inne.


  Dann, mit ausgestreckter Klinge, wirbelt er herum und vollführt einen Hieb in die Dunkelheit.


  Sidus' kehlige Stimme setzt mit einem lauten Lachen ein, als Stahl auf Stahl prallt. Funken springen durch die Luft und für einen kurzen Moment wird es hell. Als die Dunkelheit zurückkehrt, hat sich das vom Gelächter verzerrte Gesicht seines Bruders in Envins Gehirn gebrannt wie eine Nachtmahr.


  Wieder schlägt Envin zu. Diesmal ins Leere.


  »Hier bin ich!«


  Envin drescht nach links. Ein Fuß tritt nach ihm und trifft seinen Unterkörper mit voller Wucht. Envin wird zurück geschleudert und landet auf dem harten Boden. Ein spitzer Stein bohrt sich in seinen Rücken.


  Schützend hält Envin sein Schwert über sich.


  Es kracht, als Sidus' Schwert dagegen fährt. Envin schwitzt. Sein Bruder drückt die Klinge nach unten. Mit aller Kraft hält Envin dagegen.


  »Was bist Du nur für ein jämmerlicher Bruder«, keift Sidus.


  »Das musst gerade Du sagen!«


  Envin presst gegen seine Waffe, dann dreht er sich mit einem Schrei zur Seite und rollt weg.


  »Ah!«, hört er Sidus brüllen. »Du Hund!«


  Anscheinend hat er ihn getroffen. Envin springt auf und sucht nach seinem Gegner.


  


  »Sie ergreifen tatsächlich die Flucht«, teilt der Narr seinem Herren mit.


  »Das wurde auch Zeit, ich kriege kaum noch Luft unter dieser Kutte ---«


  »Wartet nur ab, bis die Komtess von Eurer selbstlosen Heldentat erfährt. Sie wird Euch mit neuen Augen sehen!«


  »Hoffen wir es.«


  Svetopluk greift mit einer Hand nach dem Stoff, um ihn nach oben zu ziehen, doch der Narr schlägt ihm auf die Hand.


  »Moment! Ihr wollt doch nicht, dass man Euren Schwindel entdeckt! Lasst uns zuerst ein paar Schritte von den Zinnen weggehen, dann werde ich die Fackel löschen, und danach könnt Ihr die Maskerade abnehmen.«


  »Na gut«, ächzt Svetopluk.


  Mühevoll drehen die beiden sich um.


  »Autsch!«, schreit der Fürst, als der Narr ihm mit dem Knie auf den Fuß tritt.


  »Entschuldigung. Wir haben es gleich.«


  Ungeachtet des vom Narren vorgegebenen Ablaufplans, beginnt Svetopluk sich das Laken vom Kopf zu ziehen.


  »Ah!«, schreit er, als er endlich wieder sehen kann und eine schwarze geisterhafte Gestalt vor sich stehen sieht.


  »Was soll denn --- umpff ---«, ruft der Narr, der nun unter dem Stoff, den der Fürst erschrocken fallen lies, begraben wird.


  Die schwarze Gestalt hingegen nimmt ihre Kapuze ab und offenbart ihr Gesicht.


  »Komtess«, ächzt Svetopluk atemlos. »Ha --- ?«


  Er kichert vergnügt und bemerkt nicht, wie zu seinen Füßen, das Laken in Flammen aufgeht. »So ein Zufall. Gerade wollte ich nach Euch suchen.«


  


  In der Dunkelheit hört Envin das Scheppern eines Schwertes, das auf den Steinboden fällt.


  »Das brauch ich nicht, um einen Wurm wie Dich zu erledigen!«, keift Sidus.


  Envin dreht sich in die Richtung, aus der er die Stimme seines Bruders gehört hat und geht in Angriffsposition.


  Was macht Sidus bloss? Warum wirft er seine Waffe weg? Wird er unvorsichtig? Oder ist es eine Hinterlist?


  Vorsichtig macht Envin einen Schritt voran. Gerade, als er mit der Klinge ausholen will, springt sein Gegner auf ihn zu und klammert sich an seinen Körper.


  Envin schüttelt sich und windet sich. Sidus klebt an ihm wie eine Klette. Beide Ritter schnauben und drücken.


  Und dann schreit Envin auf.


  Ein stechender Schmerz durchzieht seinen Ellbogen. Das Schwert fällt ihm aus der Hand. Sidus hat ihn mit irgendetwas getroffen.


  Erst als der Gegenstand aus seiner Haut gezogen wird, und Sidus einen Schritt zurück macht, realisiert Envin, dass es eine schmale, spitze Waffe gewesen sein muss – ein Dolch oder dergleichen.


  Envin beißt die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien. Mit der linken Hand tastet er nach dem verletzten Ellbogen und drückt die heiße Wunde zusammen. Aus einiger Entfernung hört er Sidus wirr vor sich hin kichern. Envin stürzt auf seine Knie.


  


  Der Narr rennt schreiend in den Turm. Llyle und der Fürst beachten ihn nicht.


  »Habt Ihr gesehen was ich getan habe?«, fragt Svetopluk.


  Die Komtess bleibt stumm und starr vor ihm stehen, wie ein Baum. Sie bewegt sich nicht, auch nicht, als er mit offenen Armen auf sie zuläuft.


  »Ich habe in selbstloser Absicht die Stadt vor dem Verderben gerettet. Eure Stadt! Die Stadt, in der Ihr lebt. Seht Ihr nun, dass ich ein guter Mensch bin?«


  Er fällt vor ihr auf die Füße und sieht zu ihr auf.


  »Ihr --- Ihr sagt ja gar nichts, meine Liebste ---«


  Als sie den blutverschmierten Dolch unter ihrem Mantel hervorzieht, schreckt er auf.


  »Aber --- was ---«


  


  Erneut springt Sidus auf Envin zu. Diesmal mit einem Steinbrocken in der Hand. Sidus verfehlt sein Ziel, trifft nicht den Kopf, sondern nur die Schulter, dennoch stürzen beide Krieger zu Boden. Sidus auf Envin liegend.


  Sidus schreit und reißt seinen Arm hoch.


  Envin packt zu und bekommt das Handgelenk seines Bruders zu greifen. Gerade, als er spürt, wie sich die Spitze des Dolches in seinen Brustkorb bohrt.


  Jetzt schreit Envin zurück.


  »Nie wieder schikanieren lassen --- nie wieder schikanieren lassen --- nie wieder schikanieren lassen ---«


  Dann drückt er den Arm seines Bruders von sich weg und der Dolch fliegt durch die Luft. Mit einem lauten Knall kommt er irgendwo auf, in einiger Entfernung und außer Reichweite.


  


  Der Narr hüpft durch die Gänge des Schlosses. Das brennende Laken hinter sich herschleifend. Dass sein Hosenbein Feuer gefangen hat, bemerkt er erst zu spät.


  Panisch springt er mit aller Wucht gegen die Wand, um die Flammen auszutreten. Den Wandteppich, der krachend auf ihn herabstürzt und ihn unter sich begräbt, hat er übersehen.


  Es dauert nicht lang, da steht neben dem Laken, dem Narren, seinem Hosenbein und dem Teppich auch der Holzboden lichterloh in Brand.


  


  »Aber --- könnt Ihr mir denn nicht vergeben?«, fragt Svetopluk die Komtess. »Wenn ich es doch nur ändern könnte --- ich wollte doch niccc ---«


  Llyle drückt ihm die Klinge in die Kehle, bis ihm die Luft wegbleibt.


  »Nein«, sagt sie. »Ich weiß nicht, wie ich Euch vergeben kann.«


  Der Fürst röchelt. Sein Kopf läuft rot an.


  Llyle schwitzt.


  »Na los«, krächzt Svetopluk. »Dann macht schon ---«


  Llyle drückt immer fester. Doch so sehr sie sich auch bemüht – sie schafft es nicht, ihn aufzuschlitzen.


  Als sie von ihm ablässt, blickt sie schweigend zu Boden, sieht ihn nicht noch einmal an. Sie dreht sich um und läuft davon.


  Svetopluk fällt weinend auf die Knie.


  »Kommt zurück! Bitte!«


  Llyle nimmt seine Rufe nicht mehr wahr. Der Dolch gleitet aus ihrer Hand und fällt zu Boden. Auch als Svetopluk die Zinnen erklimmt und sich von der Mauer stürzt, als sein Körper auf die Felsen knallt, in Stücke zerrissen wird, von den Wellen des Meeres emporgerissen und für immer verschluckt, sieht sie sich nicht mehr um.


  


  Envin kriecht hinter seinem Bruder. Er spürt, dass Sidus nach seiner Waffe tastet. Da springt Envin auf und wirft sich seinem Feind an die Gurgel.


  Mit beiden Händen drückt er zu. Sidus keift. Kleine Spucketropfen hüpfen aus seinem Mund, treffen Envin ins Gesicht.


  Als Envins verletzte Hand ihren Dienst versagt, nimmt er seinen unversehrten Ellbogen und drückt die Kehle des Bruders damit zu Boden. Sein ganzes Körpergewicht verlagert Envin auf seinen Arm.


  Sidus packt ihn mit seinem Fingern. Befreien kann er sich nicht.


  Envin drückt und keucht. Er hätte nicht erwartet, dass der Todeskampf solange dauern würde, als Sidus plötzlich still wird. Seine Hände werden schlaf und fallen zu Boden.


  Zitternd tastet Envin nach ihm, spürt keinen warmen Odem mehr an Mund und Nase seines Bruders.


  Er steht auf. Hält sich seinen Arm. Seine Beine werden weich. Sein ganzer Körper fängt an sich schütteln, ohne dass er etwas dagegen unternehmen könnte.


  Dann verliert er sein Bewusstsein und stürzt auf seine tauben Knie.


  »Der Drache«


  


  Als Envin wieder zu sich kommt, glüht seine Haut.


  Heiß ist der einzige Gedanke, den er denken kann. Es ist heiß, wie es heißer nicht sein könnte.


  Dann hört er das furchtbare Geräusch. Ein Schreien, ein Kreischen, ein Zittern – alles auf einmal.


  Envin erhebt sich.


  Kann es wirklich sein? Kann es wirklich der Drache sein.


  Als er den stinkenden Atem auf seiner Haut spürt, stellen sich seine Nackenhaare auf und seine Nasenhaare erbeben.


  Der Drache kommt näher. Er bläst Feuerbälle durch seine Nüstern und Envin kann wieder etwas sehen. Aber nicht mehr lange.


  Die Bestie ist nur noch wenige Schritte von ihm entfernt.


  »Komm doch her Du Mistvieh!«, brüllt Envin, reißt die Fäuste hoch und rennt los; in den aussichtslosen Kampf.


  Das Monstrum reißt das Maul auf, schnappt zu. Envin schlägt um sich. Prügelt, solange er kann.


  Aber vergeblich.


  Der Drache hat ihn.


  Ist um ihn.


  Und er ist ihn ihm.


  


  Es dauert einige Stunden, dann erwacht er ein letztes Mal in der Höhle.


  Es ist kalt.


  Er erhebt sich. Tastet seinen Körper ab.


  Wo ist er?


  Es dauert einen Moment, bis er begreift.


  Vorsichtig macht er einen Schritt voran. Sein Fuß stößt gegen die leblosen Überreste seines Bruders. Vom Drachen keine Spur.


  Es gibt keinen Drachen. Jetzt weiß er es wieder. Alles nur eine Illusion. Ein schrecklicher Alptraum.


  


  Irgendwann tritt er vor die Höhle. Der Mond reflektiert seine Strahlen im Schnee, wirft seinen Schein über den Berg. Envin läuft zu dem Bach, der aus dem Felsen fließt. Die Kehle trocken.


  Erschöpft stolpert er, sinkt vor dem Wasser auf die Knie. Als Envins Blick auf seine Hände fällt, zuckt er zusammen, verharrt. Das getrocknete Blut leuchtet auf seiner Haut. Panisch taucht er die Handflächen in das kalte Wasser.


  Innerhalb von Sekunden verfärben sich seine Lippen blau und das klare Wasser braun. Regungslos starrt er auf die Wasseroberfläche, die sanfte Wellen schlägt, die regungslosen Hände von sich geschreckt.


  Schließlich wird die dunkle Brühe hinfort gespült, sein Spiegelbild taucht auf.


  Als die Wellen sich legen, weiß er nicht, ob er nun vollständig den Verstand verloren hat, ob er Wahnvorstellungen erlegen ist.


  Aber was er sieht, kann er nicht leugnen. Es ist da.


  Er sieht seine Spiegelung im Wasser. Die ausgestreckten Hände, der geschundene Körper, der verdreckte Hals und darauf der Drachenkopf.
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